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Ankündigung. 


er Geſelliſchaft naturforſcheuder Freunde in 
Berlin iſt folgendes Werk zur Pruͤfung vorgelegt, 
und ihr die Herausgabe uͤberlaſſen worden, und 
dieſe hat daſſelbe, ſeines Nutzens und der Bequem⸗ 
lichkeit wegen, welche es Kennern und Liebhabern 
bey ihren Arbeiten gewaͤhrt, dem Publikum nicht 
vorenthalten koͤnuen. Der Titel deſſelben iſt: 


Die Pflanzen Deutſchlandes nach 
ihrer gelehrten Geſchichte. 


Man kann daſſelbe als einen wichtigen und ſehr⸗ 


Y vollſtaͤndigen Beitrag zu einer künftigen Flora Gere 


Mania anſehen: wie ſie nemlich ſeyn muß, wenn 
ſie ſich vor den gewoͤhnlichen Namenverzeichniſſen, 


womit ſonſt ganze Bände angefuͤllt werden, wuͤrk⸗ 
lich auszeichnen ſoll. Zugleich giebt es ein ehren⸗ 
volles Denkmal der Deutſchen ab; da es dasjenis 


ge in einer guten Ordnung darſtellt, was burch 


biefe Nation in der Pflanzenkunde und Geſchichte 
bis auf jetzige Zeiten geleiftet worden iſt. Schon 
laͤngſt haben die Liebhaber der Pflanzen einem der⸗ 


gleichen Handbuch zum Gebrauche mit Verlangen 


entgegen geſehen, wodurch fie ſich das muͤhſame 
Geſchaͤft beym Nachſchlagen der Geſchichte, fo 


wie auch der Vergleichung der in vielen Schrift⸗ 
ſtellern zerſtreuten Abbildungen von Pflanzen er⸗ 


leichtern könnten. 


Da 


Ca 
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Da es nun alle bisher in Deutſchland entdeckte 
Pflanzen, die Niederlaͤndiſchen ausgenommen, ent⸗ 
paͤlt, die man namlich in der Schweiz, dem Ep 
ſaß, in Oeſterreich, Tyrol, Böhmen und Schleſien 
ic. auch Oſt⸗ und Weſtpreußen als wild wachſend, 
oder ſeit etlichen 100 Jahren einheimiſch gemacht, 
antrift; fo find auch dabeh faſt auf ein paar hun⸗ 
dert deutſche Floren zum Grunde gelegt, und um 
das Werk noch brauchbarer zu machen, demſelben 
eine beſondere boranifche Bibliothek vorgeſetzt more 
den. Man hat die uͤbrigen großen Botaniſchen 
alten und neuen Werke, nach ihren Nachrichten, 
Abbildungen und Zeichnungen mit Auswahl zu nu⸗ 
gen gefucht, und die Schriftſteller ſelbſt unter den 
verſchiedenen Ordnungen aufgefuͤhrt. Die Ord⸗ 
nung der Pflanzen richtet ſich nach dem Linneiſchen 
Syſtem, und Ge ſind durch richtige Geſchlechts⸗ 
namen, Beynahmen, Zahlen, Buchſtaben und ſchik⸗ 
liche Merkzeichen dergeſtalt beſtimmt, und ſie zu den 
eigentlich charakteriſtiſchen und hiſtoriſchen Quellen 
elnzeln ir Gewaͤchſe nach der ganzen Geſchichte fuͤhrt, 
und durch dieſe bequeme Anleitung uns in Stand 
fegt, die in den öfonomifchen Schriften, Vorſchlaͤ⸗ 
gen und Tagebuͤchern begangenen. Fehler zu vers 
beſſern, und kuͤnftige zu vermeiden. Die deutſchen 
Hauptnamen ſtehen bey jedem Pflanzengeſchlechte 
voran, ſo wie bey den Gattungen und Abaͤnderun; 
gen, worauf die lateiniſchen Linneiſchen, nebſt au⸗ 
deren E und endlich die Trivia und Pros 
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vinzialnamen in ihrer Ordnung folgen. Die ſehr 
brauchbaren Anmerkungen aus botaniſchen, phyſi⸗ 
kaliſchen, oͤkonomiſchen und andern Schriftſtellern 
ſind, da man fie ſonſt bey andern ſehr oft vergebens 
ſucht, hier bey jeder Pflanze gehörig ang bracht. 

Dieſem Inhalt zu Folbe, welchen eine kurze un⸗ 
zeige bey weitem nicht erſchoͤpfen kann, wird das 
Werk ſo wohl den ſyſtematiſchen Botaniſten gute 
Dienſte thun, als denen, welche die uͤbrige Natur⸗ 
geſchichte der Pflanzen bearbeiten. Die Aerzte ha⸗ 
ben ſich eine! Erweiterung der Kenntniß in Anſe⸗ 
hung der rohen und einfachen Arzeneyen zu verſpre⸗ 
chen, und den Cameraliſten werden die Artikeln, 
welche bey der Stadt⸗ und Landwirthſchaft und dem 
N Policeyweſen vorkommen, intereſſant ſeyn. 


Dleſes Werk wird aus 3 Baͤnden in groß Ottav, 
jeder von ohngefähr 3 Alphabet, beſtehen, wovon 
der erſte noch in dieſem Jahre zur Michaelis⸗Meſſe 
fertig ſeyn wird. Der Verleger wird fuͤr einen deut⸗ 
lichen und torrecten Druck auf gutem Papier for: 
gen, und das Publikum wird alle Urſach haben / mit 
dem Werke zufrieden zu ſeyn. Wer binnen hier und 
Michaelis 1 Rthlr. 8 Ggr. vorausbezahlet, erhalt 
Se Alphabet vor 16 Ggr., das nach der Zeit nicht 
unter 1 Nthlr. kann gegeben werden, und wer auf 9 
Exemplare auf einmal pranumerirt, bekoͤmmt das 
10, frey. Leipziger Jubilate Meſſe 1782. 


2 Re Siegfried Lebrecht Cruſius. 


Ueber die Wiederrufung der Je⸗ 
ſuiten. 


— 


Huus erhalte ich folgende Zeilen. & 


„Zweiflen fie nicht, daß die Stelle H) im 
„lezten Stuͤck des politiſchen Journals die 
„Jeſuiten betrift. Es iſt gewiß, daß der 
„Koͤnig in Preußen im ganzen Ernſt ihre 
„Wiederherſtellung negoziirt, 
0 Nun 
) Der Koͤnig von Preußen hat zu Paris und 
Madrid einen gewißen Gegenſtand, der 
aber weder Handel, noch Krieg, noch 
Alltanz im gewoͤhnlichen Vetſtande betrift, 


ſtark betreiben laßen, und ſoll bey Seiner 
katholiſchen Majeſtaͤt feinen EE Ae 
i 


ter Band, Storch Si 
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Run fragt ſich billig, was mus Seine Majeſtaͤt 
hiezu bewegen. Wann ein ſolcher Meiſter in 
Staatsſtreichen etwas Erhebliches in der Art vor 


hat: ſo iſt man doppelt veranlaßt, daruͤber zu 
vernuͤnftlen. 


Sollte es etwan ſeyn, weil die Jeſuiten einſt 
beruͤhmte Schulmaͤnner waren? Hui! 


Vous ne ſavez pas le latin 

Ne criez pas trop au deftin 

Si Ton vous envoye faire faire. 

Car vous mettez au masculin 

Ce qu' on ne met qu' au feminin. 3 


Jedoch! Laßt uns abbrechen: fo bald es 
gewis iſt, daß ſich der Koͤnig fuͤr ſie intereßirt 
ſo iſt man ihnen Ehrfurcht ſchuldig. 


In 


lich erreicht haben. Gleichwol wird die 
behinderte Sache auf eine andere Weiſe ge⸗ 
ſchehen, wann es nicht auf die eingeleitete 
erſte Weiſe geſchiehet. (Seite 68. Polit. 
Journ. Januar 1782.) 


) Dieſer Chanſon, der uͤbrigens in den Al- 

manac fcandaleux gehört, war am Tag, 

da die Jeſuiten ihr Collegium raͤumen mu⸗ 

ben: an die Pforte deſſelben zu Paris ge⸗ 
eftet. 
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In der That von der Seite der Schule kan 
man den Jeſuiten das Verdienſt nicht abſprechen. 
Wie wollte man es? Die Thaten reden. Sind 
nicht alle großen Manner, die ſich entweder an 
der Kirche oder im Kabinet bisher berühmt mach, 
ten; die Pombals, die Voltaire, die Aranda, 
die Kaunize ꝛc. ſelbſt, find fie nicht alle un ter den 
Haͤnden der Jeſuiten gebildet worben? Man mus 
geſtehen, was die Jeſuitenſchul auf der einen Sei⸗ 
te Boͤſes ſtiftete, das ſtiftete ſie auf der andern 
Guts. 


Allein juſt dies iſts, was der eigentliche 
Grund nicht ſeyn kan, den Koͤnig zu beſtimmen. 
Wann die Jeſuiten eben ſo viel Boͤſes als Gutes 
ſtifteten, ſo blieben die Sachen im Gleichgewicht: 
und der Monarch hat alſo, wenigſtens keinen 
arithmetiſchen Grund, mehr auf ihre Wiederru⸗ 
fung zu dringen, als ſie da zu laſſen, wo ſie ſind. 


Gewis iſts, die Erniedrigung des Pabſts 
nët die damit beſchaͤftigten Prinzen um fo viel, 
als fie ihnen gelingt. In dem Grad wie fie die 
Hierarchie der Kirche zerſtoͤhren, gewinnt ihre 
eigene Macht. Und ſo rein, ſo uneigennuͤzig, ſo 
geiſtlich auch die Abſichten Joſeph's IT und feiner 
katholiſchen Mitfuͤrſten find: fo laßt ſich doch eis. 
ne politiſche Wirkung nicht davon trennen. 


J 2 Kro⸗ 
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Kronen nun die am Aequiliber Europens glel⸗ 
chen Antheil, mit jenen Maͤchten aber nicht glei⸗ 
chen Fall haben, wie z. B. Rußland, Preußen, 
England, Daͤnemark ꝛc. mus, der eingefuͤhrten 
Politik zu Folge, das Wachsthum ihrer Neben⸗ 

buhlere, natuͤrlicherweis nicht gleichguͤltig ſeyn. 


Diůeß könnte — wofern jene Anecdote nicht 
gaͤnzlich ein Maͤrchen iſt, welches zu den Sotti⸗ 
ſen gehoͤrt, die der Zeitungsgeiſt unſeres Tags er⸗ 
wekt — das einige wahrſcheinliche Prinzip ſeyn, 
den Nord oder, welches gleich viel iſt, den an⸗ 
tibourboniſchen Bund, zu intereſſiren, die Ja⸗ 
nitſchareuwache der Kirche zurück zu berufen. 
Aber, wer wirds glauben! — Oder, 
was muͤſte es helfen? Der mehr als zwanzig⸗ 
jaͤhrige Kampf des Ordens um ſein Daſeyn, und 
feine endlich darauf erfolgte wirkliche Zerſtreuung 
hat den Gemeingeiſt der Jeſuiten entfernt. Sie 
ſinds nimmer, was ſie waren. Die Leiden, die 
ſie ausgeſtanden ſind noch zu friſch, als daß man 
nicht befürchten muͤſte, fie doͤrften den Pabſt den 
Undank fuͤhlen laßen, und ihren alten Eifer fuͤr 
die Erhebung feines Stuhls nimmer ſo lebhaft zeie 
gen. Und dann iſt ihnen das Geld genommen: 
Der Arme taugt uͤberall zu Nichts. 


* 


Pyra⸗ 


Pyramiden und Phoͤnix 


in der neueſten Deutung. 


Ein Beitrag. 


M.. wuͤrde es uͤbel empfinden koͤnnen, wenn 
die Chronologen zwar manchen neuen Propheten 
und Schwaͤrmer deutſchen Nahmens curſiren, die 
baarſte aͤhnliche Thotheit des Auslands aber nicht 
gelten laßen wollten. Pflegt man doch Circulation 
gleichhaltiger fremder Species nicht zu hemmen: 
warum ſollte man nicht mit den neueſten, wenn 
auch ſchon nicht dentſchbenannten Weiſen und Se⸗ 
hern, ſogut als mit Ziehen und Berger, Zalung 
leiſten doͤrfen? 


Beide, deren Gepraͤg ſogleich anſchaulich 
werden ſoll, haben Roſt des Alterthums angenom⸗ 
men, nur daß der neue S tempel, mit ihm zu ſehr 

dar ën 
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contraſtirt, um uͤber Unaͤchtheit noch Zweifel uͤbrig 
zu laßen. 


Die ſteinernen Ungeheur der undenklichſten 
Vorzeit, Pyramiden genannt, haben, bey Er⸗ 
manglung aller Zuverlaßigkeit der Thatſachen, die 
ihre Abſicht erlautern koͤnnten, fo manche ſymbo⸗ 
liſche Auslegung uͤber ſich ergehen laßen, daß man 
eben deßhalber deſto weniger davon weiß. Ein 
geiſtvoller Seher Frankreichs laͤßt aber nunmehr 
Alles weit hinter ſich, was jemals Alterthum oder 
Neuzeit über Pyramiden deutete. *) 


„Ihm ſtellt ſich die Natur als ein Theorem 
vor, in welchem er 8 Glieder entdekte, Schwere, 
Geſchwindigkeit, Dauer, Raum, Extenſion, In⸗ 
tenſion, Wirkung, Reſultat. Mit dem leztern be⸗ 
ſchaftigt ſich die Na ur — aber die ſieben erſtern 
ſind ſoviel Grundſaulen, worauf der oberſte Bau⸗ 
meiſter dieß Weltall auffuͤhrte, ſo viel Finger an 
der Hand der Allmacht, womit ſie die ungeheuren 
Kugeln balancirt, welche fie im Unermeflichen 
umherſtreute, | 


„Der 
ch rm Se Neit f 
) Theorie des loix de la nature, ou la 
ſeience des caules et des etieis (par Mr. 
Paucton) à paris 1781. 
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„Der e der ee genug zum 
Erbtheil empfieng, die Verhaͤltniſſe dieſer Grund⸗ 
ſaͤulen zu begreifen, jede an ihren rechten Ort zu 
ſtellen, und ſie zur allgemeinen Einheit zuſammen 

zu ſezen — der Menſch hat die Kenntniß von dem 

gröften und erſtaunlichſten aller Wunder erworben, 
von der farbenloſeſten Viſion, die ſich dem Geiſt 
nur vorſtellen Tan. 


„Monſteur Paucton war, erſt mit Anfang 
des Jahrs 1780, ſo gluͤklich, dieſe Entdekung zu 
machen, die all feine Hofnungen übertraf. An⸗ 
fangs war ſeine Freude mäſig: dann er dachte im⸗ 
mer nur an mechaniſche Prinzipien. Er glaubte 
zwar, nun einen Weg entdekt zu haben, der gera⸗ 
de zu ſeinem Zwek fuͤhrte: doch wurde er die All⸗ 
gemeinheit ſeines Theorems noch nicht gewahr, 
und daß es die ganze Natur umfaſſe. ,, 


„Aber der 16 October 1780, an welchem 
er uͤber die aͤgyptiſchen Pyramiden ſpekulirte, und 
der darauf folgende neunzehnte October, an mc 
chen Tagen er alle ſeine Ideen in dieſen Wunder⸗ 
werken des Alterthums las, wurden ihm Tage des 
Entzuͤkens.,, 


„Dieſe Entdekung iſt der Gegenſtand ſeines 
gelehrten Werks. Er glaubt, dem Publikum, das 
34 un⸗ 
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unendlich dabey intereſſirt iſt, ſich nicht fruͤhezeitig 
genug mittheilen zu koͤnnen: ſonſt mär es ihm 


was leichtes geweſen, ſein Werk Opfuminöfer zu 
machen., 


Aber wie 2 Wenn man die 434 Seiten in 
groß Oktav, welche Monſieur Paucton gab, weit⸗ 
ſchichtig genug hielt, um aus Furcht des Verirrens 
das ganze Werk der ſchwaͤrmeriſchen Pyramidal⸗ 
metaphyſik auf die Seite zu legen? 


„Der Deutſche, der aus feinem Buch The⸗ 
vila, worauf ſchon die Vaͤter der erſten und zwo⸗ 
ten Erdbevoͤlkerung verwieſen ſeyn ſollten, nicht 
nur die Veredlung des Werths der augſpurgiſchen 
Confeſſion, ſondern auch die Beſtimmung des Zeit⸗ 
punkts der bevorſtehenden ſchroͤklichen Erdfaͤlle her⸗ 
leitete, — der Deutſche muß Kardon haben, wenn 
der Franzmann die Pyramiden zum groͤſten, eini⸗ 
gen Buch der Wahrheit und der Natur checken 
darf. } 


Etwas Aehnliches geht ist auch mit dem Gite 
nen, wunderſamen Vogel Phoͤnir vor. Die alte 
Sage von ihm braucht wohl nicht wiederholt zu 
werden. Sinnreicher und artiger waren aber aller⸗ 
dings dieſe Erzählungen des Alterthums, als die 
mit dem guten Phoͤnir gaukelude neuere Theoſophie 
und Adepten weisheit. Man muͤſte ſich der gold⸗ 
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nen Veleſenheit ſchaͤmen, wenn man das umſtaͤnd⸗ 
lich erlaͤutern wollte. Und noch verzeihlicher wird 
es "mm, kein Wort izt ber Phoͤntr mehr zu ſagen, 
da Sir Goodridge, ein bejahrter engliſcher See⸗ 
offtzier zu Falmouth kuͤrflich völligen Aufſchluß 
gegeben hat. ) Ein Mann, der ſchon das Mo⸗ 
ſaiſche Ziel erreicht hat, gewaͤhrte ſo das Reſultat 
der Forſchungen ſeines ganzen Lebens. Fuͤr nichts 
geringers giebt er ſeine Arbeit an. 


Der Kern davon iſt der, daß die ET: e 
nicht eher, als nach dem Suͤndenfall Adams um 
ihte Achſe zu drehen anfteng, und vorher die Za: 
ge aus Jahren, wie bey der e omg, 
den haben ſollen. 


In wie fern Adam und ai WE Hälfte 
durch tägliche Umwaͤlzung ihrer Wohnkugel, und 
den Erfolg deſſen, was alsdenn Tag und Nacht 
hieß, geſtraft ſeyn mochte, das koͤnnte zu artigen 
Spekulationen Anlaß geben. Doch es ſoll uns 
izt nicht von der wichtigern Hauptſache abziehen. 
Eher moͤchte man auch wol nach dem Mittel fra⸗ 
gen, wordurch die Beie: "pm. a 
nice wurde. 12 ? 


* 
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) The W an Eſſay. By John 9080 
we, "Zb &c. 
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Das Mittel war leicht und einfach, wie Sir 
Goodridge gefunden hat. Es wurde nur ein tuͤch⸗ 
tiger Komet angewieſen, gleich nach Adams Apfel- 
biß der Erdkugel einen ſolchen Stoß zu geben, daß 
ſie, wie ein angehquener Kraͤuſel, ſolang ihren 
Wirbel fortſeze, als es das Verhaͤltniß des Stoſſes 
mit der bewegten Maſſe mit ſich bringen mag. 


Zu rechter Zeit aber, und ehe ſie matter wird, 
kommt der Ungluͤksſtern auf feiner Bahn, die er 
indeſſen oft genug gemeßen hatte, zum leztenmal 
auf unſere Erde zuruͤk, mit ſo traurigem Erfolg 
für fie, daf (e von ihm durchaus angezündet, und 
im Feur verzehrt wird. 


Die Bahn dieſes Komets iſt ce 
in 515 Jahre, und etwas druͤber, eingeſchraͤnkt. 
Er wars, der auf eben dieſer Bahn ſchon einmal 
die Erde mit der Suͤndfluth heimſuchte. Noch im 
Jahr 1680 ſah man ihn: das. war feine lezte 
Erſcheinung, bei welcher man noch mit dem Schre⸗ 
cken davon kam. "WM 


Eben diefer furchtbare Stern iſt, nach Sit 
Goodridge, der wahre, eigentliche Vogel Phoͤnix. 
Wie bey mehrern Entdekungen, die reine Wahrheit 
geben, ſo auch hier, wundert man ſich ſelbſt, daß 
die evidente Sache nicht laͤngſt geſehen wurde. 


Es 
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Es kan ja gar nicht anders ſeyn. Er ver⸗ 
juͤngt ſich alle 500 Jahre: Fliegt fo ſchnell durch 
den Himmel: Hat einen ſo anſehnlichen Schweif: 
Rahert ſich ſo oft der Sonne: Wird eben ſo oft 
von ihrer Hize entzuͤndet: Kehrt ſo oft in neuer 
Feurkraft von ihr zuruͤck: wer wollte den 0 
verkennen! ! 


Zu welcher Zeit aber der Komet um: Mäe 
mal für die Erdkugel wiederkehren, und ihr daben 
den Garaus ſpielen wird — das wagt Sir Good⸗ 
ridge nicht, auf Monate oder Tage zu beſtimmen. 
Genug, daß er mit Zuverlaͤßigkeit das Jahr 2255 
oder laͤngſtens 2256 angeben kan. Er legt auf 
dieſen Calcul ſo vielen Werth, daß er ſich verſi⸗ 
chert hat, die Aufmerkſamkeit feiner Zeitgenoſſen 
und ihrer Nachkommenſchaft werde ſein Buch bin⸗ 
nen jener Zeit nicht ganz in Vergeſſenheit kommen 

laßen. 


Um ſo mehr haͤlt es Sir Goodridge fuͤr 
Wohlthat fuͤrs menſchliche Geſchlecht, wenn ſchon 
izt ſtarke Auflagen davon in alle Welt verkauft, 
gleichwol mehrere Exemplare der Nachkommen⸗ 
ſchaft conſervirt wuͤrden. 


Bei dem Allem iſt der Britte ſo mitleidig, 
die Troſtbedingung einzuraͤumen, daß feine Weiſſa⸗ 
gung nur in dem Fall eintretten werde, wenn es 

5 der 
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der Allmacht nicht gefaͤllig wäre, den Lauf des 
heilloſen Kometen zu andern, Er kan alfo wol, 
ſo gut wie bey Gelegenheit des Apfelbiſſes, im 
Jahr 2255 beſchieden werden, einen Umweg weit 
genug am Erdball vorbey zu nehmen. ei 


Könnte man auch verſichert ſeyn, daß jenes 
Jahr dieſes Troſts beduͤrfen wuͤrde: ſo wuͤrde 
doch aller Stof zu Warnungspredigten fuͤr die Zei⸗ 
ten uͤbel augelegt ſeyn, wo man in Anſehn der Kos 
meten immer verwegener wird, und noch vor Kur⸗ 
zem den funkelnden Abendſtern dar zu rechnete, oh⸗ 
ne e 1 irgendg in der Ruhe ſtöhren D laßen. 


Gewonhelt macht öfters den kühnen Seemann 
Bee gegen Gefahr, bis ihn wohl eine ges 
ringſchäzige bekannte Klippe ſcheitern laßt. 


* 
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——— Feder Tugend Seind 
Iſt der Tiragn — vn 


Das Sept des Chronolog: 
— Ein fanfter Zug entfernte fie 1 


A o * / 


Kay wir den Annaliſten, unſern Mitbruͤdern, 
die Ehre, die gravitaͤtiſcheren Anecdoten des gegen⸗ 
waͤrtigen Kriegs zu ſammlen. Ihnen bleibe der 
Vorzug, die Politik und die Geſchichte deſſelben 
zu bereichern. Wir begnügen uns beym beſcheide 
nern Theil, der Sittenlehre. 


Wem iſt das herzſchneidende S chikſal des Ma⸗ 
or Andree entfalten ? 2 Ein liebenswuͤrdiger, krie⸗ 
geriſcher Juͤngling, von ſeiner Armee geſchaͤzt, von 
feinem General augebethet, vom Vaterland De 
wundert, wird als ein Schelm aufgehaͤngt. Sein 

Weg 
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Weg führt ihn in die Hande der Feinde. Verge⸗ 
bens iſt die dringendſte Vorſtellung des brittiſchen 
Generals, vergebens die Antraͤge der Armee ihn 
auf annehmliche Bedingniße auszutauſchen. Ver⸗ 
gebens ſpricht Blut und Tugend, und die Stimme 
von ganz Europa fuͤr ihn. Der Kriegsrath in 
Amerika, oder vielmehr der Tirannencongreß, vers 
urtheilt ihn zum Strang. „Und wenn das Blut 
aller Souveraine des Erdbodens in ſeinen Adern 
liefe, fo ſagt einer von den Tigern, der im Kriegs⸗ 
rath ſizt „ſo mus er Gerben !, 

So wahr iſts, daß das Herz der Tiranen 
gegen Vernunft und Tugend geſtaͤhlt iſt, daß vor 
dem Tribunal des Aufruhrs die Menſchliebe ihre 
Annehmlichkeiten, und die Natur ihre Rechte ver⸗ 

lohren hat. 
Und was iſt der Fehler des ungluͤklichen Offi⸗ 
jirs ? Die Natur hat ihm ein ſchönes und et: 
pfindſames Herz gegeben. Er ſiehet eine amerika⸗ 
niſche Dame. Er verliebt ſich ſterblich in ſie. 
Die Liebe ſtiftet eine Verbindung zwiſchen ihnen. 
Der Major Andree thut zu den Fuͤßen ihres Altars 
den Schwuhr, dieſem ſchoͤnen Trieb Alles aufzu⸗ 
opfern. Ein Schwuhr, den die Umſtaͤnde Chr 
rechtfertigen; dann die Dame iſt die glanzendſte 
Schoͤnheit, welche die vereinigte Staaten von 
Brittanien und Amerika jemals ſahen. 
d Kaum 
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Kaum vernimmt die Liebe dieſen Schwuhr: 
ſo beſchließt Ge das Opfer zu erobern. Um den 
Juͤngling deſto mehr zu entflammen, ihrem ge⸗ 
fährlichen Zug nachzugeben: fo verbindet fie ſich 
mit dem Ehrgeiz, einer ihrer Mebengottheiten. 
Die Liſt, die immer in ihrem Dienſte iſt, ſchleicht 
ſich auf unſichtbaren Fuͤßen in die Seele des Ma⸗ 
jor Andree: ſie haͤlt ihm das Bild vor, wie er 
unter einer Verkleidung ſich als Auskundſchafter 
ins Rebellenlager ſchleichen, und ſeinem Vaterland 
und Sep brittiſchen Armee einen unſterblichen Dienſt 
ſtiften koͤnne. Zum Preis zeigt ſie ihm das Herz 
der Generalin Arnold, feiner Schönen. 

Unfehlbar wuͤrde ihm dieſe Darſtellung vor 
jedem andern geſitteten und menſchlichen Kriegs⸗ 
tribunal in Europa das Leben gerettet haben. Ich 
weiß nicht zu beſtimmen, welche Auswege der Ver⸗ 
mittlung die ſtrenge Regel des europaͤiſchen Kriegs⸗ 
rechts zugelaffen hätte; aber das getraue ich mir 
zu behaupten, es waren welche uͤbrig. Ich be⸗ 
haupte, die Stimme der Natur muͤſte in das Herz 
jeden Beiſizers gedrungen ſeyn; fie muͤſte ihn ers 
leuchtet haben, den Fehler des Kopfs vom Gebre⸗ 
chen des Herzens zu unterſcheiden, und dem er⸗ 
ſtern, wenigſtens um der Schoͤnheit feines Urs 
ſprungs willen, Gnade wiederfahren zu laſſen : 
kurz fie müfte Milderung in die Strafe des Major 
Andree gemiſchet haben. 

Wen, Maß. 
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Man ehrt die Natur, man ehrt ſeine eigenen 
Sekt, wenn man in Fallen dieſer Art Ein icht. 
zeigt. — Aber dieß ſollte Tiranen bekannt ſeyn! 
Ihnen die keine andere Wahl und kein anderes 
Geſezz haben, als die Ordnung der Sitten und der 
Natur umzukehren 2 


Die Scene des Major Andree belehrt 2 
daß die Liebe ihre Opfer ſehr oft auf dem Blutge⸗ 
ruͤſte vollendet: aber daß die hoͤchſte Probe des 
kriegeriſchen Muths und der Heldentapferkeit auf 
der Buͤhne des buͤrgerlichen Kriegs geſucht werden 
mus; dann 


— — welcher Tugend Sein er 
Nicht der Tiran! 


Statt 


Statt Subſeription auf ein neues 
Duelledikt. 


U. den Huͤlfsmitteln, welche die profifife. 
Gelehrtheit unſerer Zeiten erſann, ihre Kinder 
an's Brod zu bringen, war gewis die Subſcri⸗ 

ption in feiner Natur das decenteſte und billigſte. 

„Will euch ein Werk geben, das euch nicht ver⸗ 

drieften ſoll, zu beſizen , So der Schriftſteller. 

Jeder ſubſeribirte Groſchen antwortete ihm: „Ich 

bezale dein Buch, wann du es wirklich liefern 

wirft; auch kenneſt du dein Publikum : moͤgeſt 
dich bemühen, feiner wuͤrdig zu erſcheinen !, 

Aber wie bey allen guten Dingen, ſo auch 
hier, verdarb Misbrauch bald den Handel. Die 
Heiligkeit des Contrakts wurde ſehr oft verlegt 
leider immer von Seiten der Schriftſteller. 
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Die Verwendung des guten Mittels auf ais 
dere gute Zwecke möge uns mit ihm ausſoͤhnen, 
und da- ein heilſamer Vorſchlag nicht genug be⸗ 
kannt werden kan: ſo moͤge auch hier der eine 
Stelle finden, den man kuͤrzlich dem Publikum 
vorlegte: ) 


Subſeription 
auf Zuſammenbringung eines Preiſes 
für gute Ausarbeitung einer 
gemeinnuͤzigen Aufgabe. 


Vorerſt wird in Antrag gebracht, zu ſubſcri⸗ 
biren auf eine Belohnung von zwanzig Dukaten 
für Denjenigen, welcher den beſten Entwurf eines 
neuen Duelledikts liefern wurde, 


Die Hauptidee die bey obigem Vorſchlag zum 
Grunde liegt, mus gewis gefallen, ſobald nur 
auf ſolche Richter compromittirt wird, die das 
Zutrauen des Publikums verdienen. Dieſe ſollten 
alſo billig gleich bey Eroͤfnung der Subſcription 
genennt werden. Der Umſtand iſt eben ſo wichtig 
zur Einladung auf die Egon, als er das 
von abſchrecken kan. 

Die 


9 Allgemeiner Briefwechſel der Gelehrten und 
Kuͤnſtler Deutſchlands. Hanover 1782. 
S. 50. ꝛc. 


Die beſondere Aufgabe hingegen, ſo men⸗ 
ſchenfreundlichen Urſprungs fie auch immer ſeyn 
mag, die man in Vorſchlag bringt „Zu Ausrot⸗ 

tung jener politiſchen Seuche, gegen die alle Muͤ⸗ 
he unſerer Geſezzgeber bisher fruchtlos geweſen,, 
möchte ſchwehrlich eine in der Aus fuͤhrung nuzba⸗ 
re Beantwortung hoffen laſſen. 


Ueberbaupt verlangt wohl die Aufforderung 
zu Geſezgebungsprojekten dieſer Art, wo es auf 
Ausrottung tief eingefleiſchter ſogenannter Vorur⸗ 
theile ankommt, zu viel für ihre Praͤmie, wenn 
fie nicht gar die Würde der Sache in Gefaht des 
Lach erlichen ſezt. Dann ſie machet es der deutſchen 
Schreibſeligkeit noch leichter, als es ohnehin ſchon 
ift, ſich zu beſchimpfen, Und was für Kenntniſſe 
gehoͤren nicht zu Aufſtellung eines weiſen web, 
gegen fo verzweifelte Schäden. 


Hatte man ſchon bisher vergebens wider fie 
gearbeitet, ſo ſollte das belehren, daß fie nicht 
blos an der Oberfläche liegen; daß ihre Heilung 
ſelbſt denjenigen nicht gluͤcken wollen, die wohl 
mit Kuͤnſtleraug alle innere Konſtruktion des Staats 
durchdrungen, alle Berbäftniffe der Stande, wel⸗ 
chen das Geſezz gelten ſoll, erforſcht hatten; die 
alle übrige Geſezzgebung des Landes, welche in 
Beantwortung der Aufgabe mit einſchlug, voll; 
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kommen zu beurtheilen wuſten. Laͤßt fich aber von 
Männern dieſes Umfangs, der bisherigen Kehle 
ſchlagung ohnerachtet, immer noch etwas Gedeih— 
liches hoffen, ſo ſind es doch nicht eben dieſe Maͤn⸗ 
ner, die eine Journalpraͤmie beſtimmen kan, ſich 
zu exponiren. 


Oer Gegenſtand der vorgeſchlagenen Praͤmien⸗ 
aufgabe inſonderheit laͤßt es nicht an Zweifeln des 
guten Erfolgs fehlen, wie auch deren Beantwor⸗ 
tung ausfallen moͤge. Dann jenes Uebel ſcheint 
unter diejenigen zu gehoͤren, die ſich aus den Ver⸗ 
bindungen, worinn ſie ſich aͤußern, ohne Zerreiſ⸗ 
ſung derſelben kaum abſcheiden laßen. 


Das Uebel würde wohl noch größer ſeyn, 
dem alsdenn Raum gemacht waͤre. Nicht daß ich 
hier uͤber hypothetiſche Nothwendigkeit des Boͤſen 
metaphyſiciren wollte; ſondern es will mir nur 
nicht zu Sinn, daß Antworten wie ſie ſich auf 
dergleichen oͤfentliche Aufgabe einiger Prlvatperſo⸗ 
nen hoffen laßen, von betraͤchtlicher Nuzbarkeit 
ſeyn koͤnnen. Und daruͤber geht man ja wohl mit 
ſich zu Rath, ehe man ſich zu der proportionirten 
Subſcription anmeldet. f 


Ich will hoffen, daß man die Mittheilung 
der Vorſtellung, wie ich die Sache richtig oder 
unrichtig anſehe, in alle Faͤlle wenigſtens fuͤr eben 

den 
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den Willen zu Beförderung einer guten Antwort 
gelten laßen wird, als wenn ich zur vorgeſchlage⸗ 
nen Praͤmie ſelbſt einen halben Gulden ) ſubſeri⸗ 
birte. Zuvoͤrderſt muß ich erklaͤren, daß ich blos 
das Militaͤre in Gedanken habe, als den vor⸗ 
zuͤglichſten Stand, den ein Duelledikt treffen wuͤr⸗ 
de. Bey dem uͤbrigen Adel obſolesciren ohnehin 
immer mehr die Reliquien ſeinesz militaͤriſchen Ur: 
ſprungs. Man hoͤrt izt auch wenig von dem Kna⸗ 
benduell auf Akademien, das vielleicht noch uner⸗ 
hoͤrter ſeyn würde, wenn man die Fechtmeiſter 
nur in Ritter -und Militaͤr Akademien duldete. — 
Diejenige der ſaͤchſiſchen Akademien, der man 
ſonſt hierinn den meiſten Vorwurf machte, ſucht 
izt mehr, als wohl manche ihrer Schweſtern, den 
Ruhm guter Sitten und feiner Lebensart. Die 
Aufmerkſamkeit ihres vortreflichen Landesfuͤrſten 
We hieran den vorzuͤglichſten Antheil haben. 


Alles das bezeugte. ganz kürzlich, ein würdiger 
Gelehrter aus Goͤttingen, wo man doch, bey⸗ 
laͤufig zu ſagen, in Bekanntmachung der Vorzüge 
anderer Akademien nicht zu excediren pflegt. 
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d, Man darf nicht unter einem halben Gulden 
ſubſcribiren, und hat ſich dießfalls bey dem 
Herausgeber jenes Briefwechſels in Ha⸗ 
nover, zu melden. 
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Die Seele des Militaͤrs, ſeine geſchwinde 
Tbätigteit, hangt von der puͤnktlichen Ordnung 
ab, die ſeine zahlreichen Mitglieder zu einem Gan; 
zen macht. Die Strenge der Kriegsgeſezze, und 
die dardurch unterſtüzte nothwendige Diſciplin wir⸗ 
ken das hauptſaͤchlich auf die Menge der gemeinen, 
falſchen Menſchen. Bey ihren Befehlshabern und 
Anfuͤhrern, die heut zu Tag groͤſtentheils aus 
Leuten von Erziehung und Sentiment beſtehen, 
möchte jene Knechtſchaft allein ſehr widrige Wir, 
kungen thun. Es bedarf noch eines verſuͤßenden, 
feinern, edlern Bindungsmittels und Vehikuls. 


Der Ehrenpunkt iſt es — iſt die kunſt, 
teiche Feder, welche die gemeinſame Dienſtlei⸗ 
ſtung der groͤßern und kleinern K Kriegsbedienten im 
regelmaͤßigſten Antrieb erhalt. Er iſts, der un⸗ 
ter ihnen Subordination gewißermaſſen zu Koor⸗ 
dination macht. Sie haben Eine Ehre, der Ge 
neral iſt ihr eben die Delikateſſe ſchuldig, als der 
Subaltern. Sie, zu Thaten reizend, die das 
boͤchſte Gut, das Leben, verachten lehret, will 
davor auch höher als Leben geſchaͤzt ſeyn. 


Ihr Geſez ſchuͤßt durch feine Allgemeinheit 
und Indiſpenſabilitaͤt die Unſchuld eines niedrigen 
Kriegsbedienten Bär Verlaͤumdung und Beleidigung 
der Obern. Wenn er ſich U omg dieſes ſeines 
. izigen 
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zigen Dienſts begiebt, und dardurch der kriegs⸗ 
geſezzlichen unbedingten Subordination quitt wird, 
ſo darf er ſelbſt ſeinem Feldmarſchall beweiſen, 
daß er Ehre hoͤher als Leben zu ſchaͤden wiße. 


Wahr iſts, im Duell erlag oft der Unſchul⸗ 
dige. Dann hatte er aber doch, um die Sprache 
ſeines ſuͤßen Vorurtheils zu reden, jenen Beweis 
mit feinem Blut vollfuͤhrt. Ihn hiezu gedrungen 
zu haben, gewiß, das mus dem Beleidiger druͤ⸗ 
kender fallen als ihm behaltenes Leben Erleichte⸗ 
rung giebt. Alſo kan ſelbſt die Unbeſorgniß, nicht 
unterzuliegen, es niemals weniger abſcheulich ma⸗ 
chen, den Ehrenpunkt eines Andern in Verſuchung 
zu fuͤhren, Leben zu verlieren — Leben zu 
nehmen — 


„auf beiden Seiten iſt Abgrund, 


Und tiefer ohne Zweifel, als alle Geſeze der 
Strafe, die auf Beleidigung oder Ausforderung 
geſezt werden koͤnnen. 


Es ſey fern, das Duell hierdurch von Sei⸗ 
ten der Moral zu vertheidigen. Wer uͤberhaupt 
beurtheilt etwa hieraus die Kriegsfuͤhrungen, die 
Hintanſezungen der Buͤndniſſe, und was ſonſt Ge⸗ 
genſtand des ſogenannten Voͤlkerrechts zu ſeyn 
pflegt? Wer ſchreyet daraus wider das Recht Der 
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ſich nach den Umſtaͤnden ergebenden Staatsconve⸗ 
nienz ? Gleich als ob der Grundſaz bey den Kon⸗ 
trakten des bürgerlichen Rechts: Rebus ſie ftan- 
tibus — in den mehreſten Fallen etwas Aude⸗ 
res waͤre! 


Aber wer wills wagen, den Kriegsheeren der 
Deutſchen ein anderes Prinzip zu geben, das gſei⸗ 
che Wirkung the? Das auf einer Seite hin und 
wieder im Leben privatim in Gefahr ſezt, dage⸗ 
gen auf der andern Seite die große Summe von 
Aneinanderhaltung der Heereskraft und Thaͤtigkeit 
geben hilft, wo man die Abſicht hat, zu ſeiner 
Zeit tauſend Leben publice in Gefahr zu bringen 2 
Vielleicht daß dieſe durch jene ſehr gemindert wurde. 


Der, welcher das Gute und Wirkſame des 
Ehrenpunkts zu conſerviren wuͤßte, ohne jemals 
einen blutigen Auftritt dabey vorkommen zu laßen, 
der ſollte nicht 20 Dukaten, ſondern, nach mei⸗ 
nem Wunſche 70,00 haben. Das Leben eines 
Mitbuͤrgers iſt ja unfchäzbar. Irre ich aber nicht, 
ſo raͤumen die Könige und Fuͤrſten alle Schwuͤh⸗ 
rigkeiten hierwider am ſtaͤrkſten dadurch ein, daß 
ſte es fo öfters conniviren und ignoriren, wenn 
von ihren Offizirs etwas wider die Duellmandate 
geſchiehet: ja, daß fie wohl gar die von Tienſt 
ausſchließen, die keine Ehrengenugthuung geben 

wollen. 
Es 
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Es klingt freilich haͤrter: im Duell blei⸗ 
ben — als — an 8Krankheit ſterben. Man 
ſchreyet nicht ſo, wenn aus Mangel der Sani⸗ 
taͤtsanſtalten hundert umkommen; wann jeder 
Feldſcheer, ja jeder Nachrichter, durch Qugkſal 
bereyen mordet; wenn ſich ganze Geſellſchaften 
durch Untugenden des Tags ums Leben bringen, 
als gegen Duell. Und wo iſt wohl auf der an⸗ 
dern Seite ſo was Gutes, das Mangel an gu⸗ 
ter Anſtalt oder Debauche ſtiftet, als der Ehren⸗ 
punkt, bey allen uͤblen Folgen gewahrt? 


Der Civilſtand erfaͤhrts ſehr gut, daß ihm 
eine ſolche zu rechter Zeit zu aͤuſſernde innere Pa⸗ 
rifikation ermangelt, als der Grundſaz der Ehre 
dem Militaire darbietet. Praͤſident und Kanzliſt 
iſt da nicht, was General und dead? gegen 
einander iſt. 


Leider gor der Civilſtand das Privilegium, 
das Friederich I den Einwohnern der Stadt Wien 
gab, auf keine Ausforderung erſcheinen zu muͤßen, 

als das Meiſterſtuͤk aller Privilegien an, und ver⸗ 
birgt ſich, wenn man ihm ja die ſogenannte Ju⸗ 
ſtiz adminiſtrirt, für fein baares Geld hinter 
elende, kindiſche Injurienprozeſſe. 2 


Ohne den Civilſtand mit dem Duell belaſtet 
zu wiſſen, wuͤnſchte ich ihm alſo etwas mehr 
K 5 oͤfent⸗ 
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oͤfentlich ſich exerirendes Vorurtheil für Ehre, nicht 
die gegen Exzellenzen und Herrlichkeiten, ſondern 
die gegen gute und ſchlechte Handlungen. 

Begeht ein Kriegs bedienter eine ehrloſe Hand⸗ 
lung, ſo vermags kein Koͤnig uͤber ſeine Mitoffi⸗ 
zire, ferner mit ihm dienen zu muͤßen. Im Gi 
vilſtand giebt ſich der deklarirteſte ſchlechte Menſch, 
mitten in der Publizitaͤt feiner ehrloſen Streiche 
oft ein ſteifes Anſehn, und bravirt alle, die kei⸗ 
ne ſo freche Stirn haben. 

ft das aber nicht vergeblicher Wunſch? Iſt 
es wohl nicht auch der wegen Abſchaffung jenes 
Mißbrauchs oder Gebrauchs des militariſchen Eh⸗ 
kenpunkts 9 2 Geſezt, er waͤr es nicht, und die 
auf ihn ſich gruͤndende Subſeription Fam zu Stan 
de: fo moͤge es wenigſtens gluͤcken, daß nicht ſo 
vieler Unſinn nach dem aufgeſezten Preiß ringe, 
als ſich unter denen 500 Ausarbeitungen finden 
ſoll, die zur Beantwortung der Manheimer Auf⸗ 
gabe wegen Exterminirung des Kindermords einge⸗ 
ſendet worden find. 

Was man dabey auf Verbannung e Scham⸗ 
haftigkeit ſezte, moͤchte hier gut mit Gleichguͤltig⸗ 
keit gegen Ehre paralleliſiren. Beides duͤrfte, we⸗ 

nigſtens in der Folge, groͤſſern Verluſt geben, als 
jemals Kindermord und Duell der Menſchheit ge⸗ 
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N ätfe Virgil vermuthen folfen als er dieſen 
Vers ſchrieb, daß er einer der froͤmmſten und bfüs 
hendſten Städte Eutopens ihre Grabſchrift machte? 2 


Es if ein merkwuͤrdiges Spektakel — für 
Die ſo es nicht angehet — dem unaufhoͤrlichen 
Kampf zuzuſehen, welcher ſich zwiſchen dem Fleiß 
und der Handlung auf der einen, und der Finanz 
barpie auf der andern Seite unterhaͤlt. Nuͤzliche 
Geſchoͤpfe, deren Gewerb iſt, die Bequemlichkeiten 
des Lebens ihren Rebenmenſchen mitzutheilen, die 
Produkte der Schoͤpfung zu verbreiten und ſie den 
Nationen zuzufuͤhren, in dieſer gluͤklichen Verrich⸗ 
tung ſtoͤhren, ihnen den Weg verderben, und ſie 
auf die Tortur der Lë ſpannen, iſt im Begrif 
: der 
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der Menſchheit, eine eben fo barbariſche als uns 
billige Staatskunſt. 


Wann hat man das Beyſpiel geſehen, daß 
ein Hausvater eine Anzal Leute an feine Stallthuͤr 
ſezte, um den Schafen, welche aus und ein gehen, 
die Helfte ihrer Wolle abzunehmen? Inzwiſchen 
thun es die Hausvaͤter der Menſchen. Die Kunſt 
jene fleißigen Thiere, welche den Stall duͤngen, 
den man Staat nennt, zu rupfen, diefe unglüͤkliche 
Kunſt, die unter dem Nahmen der Finanz ſchim⸗ 
mert, iſt aufs hoͤchſte getrieben. 


Die Hanſee, Maſtricht ꝛc. se. waren einſt ihre 
Opfer: heutigen Tags iſts Danzig. Mit welcher 
Wehmut mus der deutſche Nationalgeiſt auf die 
Betrachtung zuruͤkſehen, welche ihm die Geſchichte 
vorhaͤlt, daß Deutſchland eben fo gewis Befiser 
beyder Indien, und der Faktor Europens ſeyn 
koͤnnte, wie es gegenwaͤrtig ſeine Feinde ſind: haͤt⸗ 
te es nicht die falſche Politik ere eigenen Bet 
gehindert! 


Man bedauert die Ruinen maucher Staͤdte: 
vielleicht wird man einſt Danzig bedauren. We⸗ 
nigſtens verdient ſie dieſe Theilnehmung; dann 
wann Karthago, Tyr und Rom von ihrer Hoͤhe 
ge, ſo empfindet man einigermaſſen, daß fie 
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durch ihren Stolz Urſach gaben. Danzig aber iR 
wegen ſeinem Fleiß ungluͤtlich. 


Wann ein Handelsplaz unter dem Gewicht 
der Macht feiner Nachbare erdruͤkt wird: fo ſind 
ihm nur zwey Mittel der Athmung uͤbrig. Ent⸗ 
weder er mus andere Straſſen aufſuchen: ein 
Punkt der nicht immer praktikabel iſt; oder er 
mus ſich ſelbſt aufopfern, und in den Schuz det 
Maͤchtigern werfen; ein Punkt der faßlicher iſt. 


Es waͤre noch ein drittes Mittel: wenn ſich 
der bedraͤngte Staat entſchließen koͤnnte, feine Die 
nerlichen Handlungstaxen um ſo viel zu erniedri⸗ 
gen, wie die Nachbare die auswärtigen erhöhen. 
Vielleicht bliebe der Preis des Handels noch im⸗ 
mer im Gleichgewicht. Aber diß iſt eine Maas⸗ 
regel die ein Selbſtopfer des gemeinen Schazes, 
des Publici vorausſezt. Welches Publikum in un⸗ 
ſern Tagen hat Muth genug und Einſicht genug 
zu einem Meiſterſtreich von dieſer Art! 


Inzwiſchen thaten es einſt die Einwohnere von 


Syrakus, und hielten den Fall der Republik dar 
durch out, 


Wuͤrde 
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Wuͤrde nicht Derjenige, welcher heut zu Tag 
predigen wollte: um eine reichlichere Erndte einzu⸗ 
ſchneiden, muͤſſe man das Korn vorher reif werden 
laßen, entweder fuͤr einen Dummkopf oder fuͤr ei⸗ 
nen Narren erklaͤrt werden? Unterdeßen wird 
eine Zeit kommen, die belehren wird, daß er 
weder das eine noch das andere wat. 


Hands 


ar un D — 
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Handlung und Oeſterreich. 


W. ift Handlungsneid eigentlich? Eine Vers 
ſchwoͤrung zwiſchen den Nationen, ſich untereinan⸗ 
der ſelbſt zu rniniren. Was find im Gegentheil 
Gonmerzverträge ? Das Mittel, das Band der 
Voͤlker enger zu knuͤpfen, und ſich mit Andern ik 
lich zu machen. 


Dieß iſt die ſchoͤne Rubrik, fo den Plan bag 
zeichnet, welcher zwiſchen den Höfen von Wien 
und Petersburg entworfen ſeyn ſoll, mittelſt Ver⸗ 
bindung der Wolga ꝛc. mit der Donau ein gemein⸗ 
ſchaftliches Entrepot der Handlung und der Frei⸗ 
heit zu ſtiften, deſſen Mittelpunkt ſich im ſchwarzen 
Meer befeſtigen ſoll. b 


Durch ſolches Projekt, deſſen Ausfuͤhrbarkeit, 
wie man fuͤhlt, weder von der Seite der Natur 
noch 
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noch der Politik unmöglich iſt, wuͤrden alſo nicht 
nur die Kuͤſten des Helleſponts, ſondern die aͤgei⸗ 
ſchen und adriatiſchen Meere ſelbſt umfaßt: das 
iſt der reichſte und nuͤzlichſte Theil der Schöpfung 
wuͤrde in Umfluß gebracht? 


Die Zeit naͤhert fi ch alſo, die ein eben ſo krie⸗ 
griſcher als menſchlicher Monarch nicht fuͤr ſchima⸗ 
rniſch hielt, da eine geſellige Annaherung zwiſchen 
den Nationen den Grund zum allgemeinen Frieden 
in Europa legen kan. Was Henrich IV dachte, 
das unternimmt Joſeph II, fein Tugenderbe. 


In der That, bald wird man einſehen, daß 
der Geiſt des Handels und des Fleißes ein weit 
ſicherer Buͤrge für die oͤfentlichen Sitten it, als 
das Fantom des Aberglaubens, und daß auf Ver⸗ 
nunft und Billigkeit gegruͤndete Unterhandlungen 
die Sicherheit der Staaten weit beßer gewähren, 
als Staatstecht und Krieg. Und dieſe Lehre wird 
uns die heutige Regierung in Oeſterreich geben. 


Man hat ſchon laͤngſt gefagt, daß Oeſterreich 
Nichts bedarf, um den Grad der bluͤhendſten Mo⸗ 
narchien zu erreichen, als, zu wollen. Laſſet uns 
hinzuſezen, daf Europa Nichts abgieng, um es 
auf dieſem beneidenswuͤrdigen Punkt zu ſehen, als 
unſer Jahrhundert. 
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Die Reſſorts der dͤſterreichiſchen Provinzen 
ind reich und unermeßlich. Es war der Kloz der 
ſchlafenden Natur, mit allen Geſchenken ihres 
Schoͤpfers umgeben, der auf ein Genie wartete, 

welches ihn anblies. Dieſes Genie kam. Wir 
ſehen ihn erwachen, ſich aufrichten, und die Arme 
uͤber beyde Halbkugeln der Welt ausbreiten. 
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ES fage nicht, daß dieſes Bild zu ſchwaͤrme⸗ 
riſch, zu anticipirt ſey. Sehet ein Reich, welches 
vom Schikſal alle Eindrüke empfieng, um die 
Molle eines Handels ſtaats zu ſpielen z z. B. Reiche 
thum der Natur, Manufakturen, Meere, Heer⸗ 
ſtraſſen, Häfen, Volkeuͤberfluß, eine fanfte und 
lichtvolle Regierung 2 wie es auf der einen Seite 
alle Feſſeln zerbricht, die dem Aufſchwung des Han⸗ 
dels im Weg lagen, und auf der andern alle Springs 
federn anzencht, welche ihn beſeelen. Das iſt, 
betrachtet den öſterreichiſchen Staat in feinem, heu⸗ 
tigen Licht / wie er die Finanz und die Gerechtig⸗ 
keit von den Dornen reinigt, den Drachen der 
Maut baͤndigt, die Menſchzal und den Kunſtfleis 
durch Einfuͤhrung einer unbeſchraͤnkten Toleranz 
ermuntert, alle Adern der Freiheit und des Fleißes 
öfnet, Handlungskompagnien privilegirt, Com⸗ 
ptoirs in Ditindten anlegt ic. Was kan der Men⸗ 
ſchenverſtand anders ſchließen, als daß dieſes Reich 

9er Band. L auf 
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auf der Laufbabne zum Zielpunkt der Größe und 
der Macht begrifen ſey. | 


Unter die Reſſorts, wovon ich ſpreche, und 
zwar zum bisher geheim gebliebenen Theil derſel⸗ 
ben mus man insbeſondere den verborgenen Schaz 
von erleuchteten und pattiotiſchen Köpfen zaͤlen, 
den die öͤſterreichiſche Monarchie beſizt. 


Ich wuͤrde mir eine groſſe Genugthuung ent⸗ 
ziehen, wenn ich dem Publikum eine Entdekung in 
dieſem Punkt vorenthielte, die ich dem Zufall ſchul⸗ 
dig bin. Niemals war eine Anekdote mehr an ihr 
rem Plaz. 


Man ſpottet uͤber die neuern Produkten des 
öͤſterreichiſchen Olymps. — Vielleicht mit 
Grund! In der That weder die Muſenalmanache, 
noch die Blumenleſen, noch die Schauſpiele, die 
wir ſeit der Wiedergeburt der Cenſur aus Wien er⸗ 
ſcheinen ſahen, werden ſich Hofnung machen doͤr 
fen, der Nation den Ton zu geben. Der Zeit⸗ 
punkt, wornach Deutfchland fo oft geſeufzt hat, 
daß der Nationalgenie und die Nationalſprache 
einen Mittelpunkt finden doͤrften, iſt wahrſcheinli⸗ 


cherweis nicht dem heutigen Jahrhundert der Wie 
ner vorbehalten. 


In⸗ 
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AInzwiſchen erſchien vor einigen Monaten int 
Verlag Herrn Rudoloh Graͤffers, einer Hand⸗ 
lung, die zwar im Beſtz ſtund, immer die vorzuͤg⸗ 
lichſten Produkte des oͤſterreichiſchen Genie ans 

Licht zu ſezen , bie aber gleichwol unter dem Fluch 
deſſelben mitlitt, eine kleine Schrift / im beſcheide⸗ 
nen Gewand der Broſchuͤre⸗ 

Hier iſt ihr Titel! Patriotiſch gemeyn⸗ 
ter Vorſchlag wie dem Ausfuhrhandel aus 
den hungariſch : und deutſchen Provmzen 
des Sauſes Geſterreich aufgeholfen werden 
koͤnnte. Von 1. W; 1781. Ch 


Fuͤrwahr / wenn man die Früchte der Wiener. 
preſſe tadelt: ſo wird man die gegenwaͤrtige davon 
ausnehmen muͤßen. Es iſt ein Meifterftütchen des 
mit Einſicht verbundenen Patriotismus. Ich maße 
mir eben keine Einſicht an: aber ich muͤßte mich 
ſeht irren; wofern dieſes Schriftchen nicht ein 
Zeugniß wäre; was Euröpa zu befuͤrchten hat; 
wann es der oͤſterreichiſchen Regierung einſt ein⸗ 
fiel, ihre Pattisten reden zu laßen, und deren Be⸗ 
grife zu benuzen. 


gi g Unter 


5) Wie ich dieſen Augenblik aus zuberlaͤßiger 
Quelle erfahre: fo iſt der Verfaßer: Der 


iiederoͤſterretichiſche Reglerungerath, 
Joſeph Herr von Weinbrenner 
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Unter andern Propoſitionen, die vom Bon 
Sens und von dem Vaterlandsgeiſt des Verfaßers 
zeugen, iſt jene frappant, wo er die Ausdehnung 
des hungariſchen⸗ und oͤſterreichiſchen Handels bis 
in den Nord vorſchlaͤgt. Die Mittel, ſo er hie⸗ 


bey anfuͤhrt, ſind eben ſo uͤberzeugend als leſens⸗ 
wuͤrdig. ? 


Gewis, wenn die oͤſterreichiſchen Manufaktu⸗ 
ren, die hungariſchen Weine, die boͤhmiſche Lein⸗ 
wand, das ſteyriſche Eiſen ꝛc. noch nicht genug⸗ 
ſam bekannt in Polen, in Moskau, in der Tar⸗ 
tarey ſind: ſo fehlte es nur am fruͤhern Eintritt 
in die Unterhandlung, womit ſich der Graf Cobenzl 
wirklich zu Petersburg beſchaͤftigen (oft, 


Das Schriftchen, deſſen wir vorhin gedach⸗ 
ten, lehrt was Oeſterreich kan, wann es will: 
die Unterhandlung des Grafen antwortet hierauf: 5 
daß es will, ciel be lan. 


Epitre 
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Epitre Epiftel 
a Mrs. du Camp An die Herren im 
de St. Boch, Lager vor Gi⸗ 
braltar. 
D ——— 


e SÉ 
Nau de Saint yr Herrn bei Kalpe, 


Boch, entre nous im Vertrauen, 
Ceci paſſe la Rail- Zu weit treibt ihr num 
lerie, mehr den Spaß! 
En avez vous pour la Gebt ihr ſo ewig Was 
Vie, zu ſchauen? 
Ou quelque jour finirez Und endigt noch bei Leb⸗ 
vous? zeit das? 
Ne pouvez vous à la O ſtimmte doch zu eurem 
vaillance Muthe. 
loindre le talent d' Talent der Hurtigkeit mit 
M abreger ? ein, 


L 3 Votre 
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Votre eternelle pa- 
tience 
Ne fe laſſe point d 
aflieger; 
vous mettez A 
bout la nötre, 
Soyez done battans ou 
battus ; 
Meſſieurs du Camp et 
du blocus 
Terminez de fason ou 
d'autre, 
Terminez car on ne 
tient plus. 


Mais 


Frequentes ſont vos 
Canonades; 

Mais helas! ou: ont et 
les produit! 

Le tranquille Anglois 
dort au bruit 

De vous nodturnes pe- 
tarades; 

Ou sil repond de tems 

en tems 
A votre prudente fü- 
Dë: 


Anſtatt bei ewig kaltem 
Blute 
Nie des Belagerns ſatt 
zu ſeyn! 
Uns geht nun die Geduld 
zu Ende 
Flieht; oder ſchlagt den 
Feind hinaus. 
So oder ſo! Wie ſich' tz 
auch wende: 
Man ſteht es wahrlich 
nicht mehr aus. 


P ` ez 


Arg wars, daß er Ge⸗ 
fäi erlitte 
Das Feur, ohne müs zu 
ſeyn. 
Dann, ach! ganz ruhig 
ſchlief der Britte 
Vei eurem Nachtgeknar⸗ 
re ein. 
Und gab er Was, wie 
aus dem Bette, 
Zuweilen auf die kluge 
Wut: 
C'est 


So wars aus Wohlſtand 


C'est par egard, je le 

parie ` ` 

Et pour dire : Je vous 
entends. 


Quatre ans ont du 
vous rendre ſages. 
Laiffez donc la vos 
vieux ouvrages: 
Quitter vos vieux re- 
trenchements, 
Retirez vous vieux aſ- 
fiegeans. 
Un jour ce memora- 
ble fiege 
Sera fini par vos en- 
fans, 
Si toute- fois Dieu les 
protege, 
— — — — 


m mil 


Mes ams vous le vo- 
yez bien 

Vos bombes ne bom, 
kardent rien: 
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nur — ich wette — 
Soviel als: der" euch 
s iſt ſchon gut! 


Vier Jahre machen ſonſt 
wol kluͤger. 
O, laßt die alten Linien 
doch, 
Und zieht zuruͤk verjaͤhrte 
Krieger, 
Grau werdet ihr im La⸗ 
ger noch! 
Vielleicht, daß ſie es einſt 
erleben, 
Die Enkel (immer fruͤh 
genug, 
Will's ihnen Gott zu gu⸗ 
ten geben!) 
Das Ziel der ſchoͤnen La⸗ 
| gerung. 


Ach! Eure Bomben, 
lieben Freunde, 

Ihr ſeht's, ſie bombar⸗ 
diren nicht! 
ZA ` Vos 


d 
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Vos belandres et vos 
eorvettes ` 
Et vox travaux et vos 
mineurs 
N' epouvantent que les 
lecteurs, 
De vos redoutables ga- 
zettes. 
Votre blocus ne bloque 
point, 
Et, grace 3 votre heu- 
reuse adresse, 
Ceux que vous affa- 
mez ſans ceſſe 
Ne periront que dem. 
bonpoint. 


— — — — 


—— — — — 


So wenig als der Fels 
der Feinde 


Von Wirkung eurer Mi⸗ 


nen bricht. 
Und mit Balandern, mit 
Schebecken 
Bringt ihr doch nur der 
Leſerei 
In eurer tapfern Zeitung 
Schrekken, 
Der Feind indeß hat ofne 
Bay. 
Von⸗Gluͤk nicht bloß, was 
fo gelinget, 
eurer Klugheit 
kommt es her, 
Die ihr ſolang durch 
Hunger zwinget 
Erſticken noch in ihrem 
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Journal de Paris. Schmeer. 
N. XIV. 1781. Den Chronologen 
mitgetheilt, 
vom Unbekannten. 
een 


Luſtige 


Luſtige und affenthewrliche 


Geſchücht 
einer Wunderfrown. 


Das iſt 


Nachricht vom außerordentlichen Faſten 
der berüchtigten Rothweiler Heiligin, 


Maria Monika Mutfchlen 
Oder 


Der fromme Betrug. 


Eine Frazze 


aus dem achtzehnten Jahrhundert. 


Mit einem Vorredner. 


Vorredner. 


Mn iſt dem Leſer eine Abbitte ſchuldig, daf 
gegenwaͤrtiges Stuͤlchen fo ſpat auf der Scene er⸗ 
ſcheint. Schon vor einigen Monaten wurde der 
Plan, nach welchem es bearbeitet iſt, von einer 
unbekannten Hand dem Archiv der Chronologen 
mitgetheilt. Ein Briefwechſel, in welchen man 
wegen der Gewisheit der Geſchichte und naͤherer 
Aufklärung einiger Züge einzutreten ſich gemuͤßigt 
ſab, verzügerte die Anwendung. 


Nunmehr ſind wir berechtigt, dem Publikum 
dieſe Anecdote, welche uͤber die Graͤnzen des Lichts, 
und insbeſondere Mer den Horizont eines gewißen 

Strichs 
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Strichs in Deutſchland einen denkwuͤrdigen Schim⸗ 
mer verbreitet, abzutretten, und uns für die Wahr⸗ 
heit derſelben zu verbüͤrgen. 0 


Eine erhebliche Reflexion ſollte uns bewegen, 
unſere Gefaͤlligkeit fürg Publikum dißmal zu méie 
gen. Aus der Chronik dieſer eben ſo laͤcherlichen 
als lehrreichen Legende erhellt, daß einige der bag 
bey intereſſirten Propheten, denen an der Unters 
druͤkung derfelben gelegen zu ſeyn ſcheint, den Gert 
benten, welche ihrem Vaterland den Dienſt leiſten, 
es mit ſolcher bekannt, und daſſelbe auf die Hinder 
niße ſeiner Aufklärung aufmerkſam zu machen, 
Verfolgung ankuͤnden. | 


Wäre es nach dem Anſchlag der Urheber 
gegangen, ſo ſollte der Erlangerzeitung, einem 
Zeitblat dem wir ſoviel Achtung ſchuldig ſind, weil 
es die zwey vornehmſten Beduͤrfnißßſe des Lebens 
erfüllt, Unterricht und Vergnuͤgen, unter dem Bey⸗ 

ſtand 
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ſtand des Anſehns und der Empfehlung, die Poli⸗ 
zey auf den Hals gehezt werden. 


Diß war fonft immer das Mittel der Pol⸗ 
trons und der Unkoͤpfe. Wird alſo das Publikum 
das Opfer, ſo wir ihm bringen, mit Erkenntlich⸗ 
keit betrachten? Wir ſezen, wie es ſcheint, unſe⸗ 
re Ruhe aufs Spiel — — — Nein, diß if 
unſer Kummer nicht. 


Mit den Rechten der Wahrheit bekannt ſcheuen 
wir uns, im Schatten des Schuzes den die deut⸗ 
ſche Preſſe unter der lichtvollen Regierung eines 
Joſeph ell athmet, nicht, der Kabale kuͤhn ins 
Geſicht zu ſchauen. Die Chronologen muͤſten (he 
ren Karakter verlaͤugnen, wenn fie der Furcht vor 
Bosheit und Idiotismus nachgaͤben. 


Eine andere Bewegung aber fordert der Ge⸗ 
genſtand von uns. Das Publikum koͤnnte Zweifel 
empfinden, ob ein ſolcher Zuſammenfluß von Sot⸗ 
tiſen moͤglich waͤre — denn wie ſollte man ihn 

glau⸗ 
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glauben, wenn man die Suffiſance Dän womit 
die Spielere auftretten! 


Auf dieſen Fall erklären wir, daß wir nut 
auf einen Wink aus dem Parterre warten, um die 
Dokumente, Protokollen ꝛc. die wir in vollſtaͤndi⸗ 
ger Sammlung uͤber dieſen Caſum beſizen, ſammt 
den Noten womit ſolche bey der Quelle commen⸗ 
tirt wurde, dem Publikum oͤfentlich auszuliefern, 
und es diplomatiſch zu überzeugen, daß foir in dem⸗ 
jenigen, was unſere Bä von der Sache beräßen, 
noch unendliche Schonung und Achtung für. die Up 
hebere bemeifen, ZE 


AY 


Holdſeeliger Leſer! Ich will nicht Waſſer in 
Rhein tragen: ſchreib nicht den Hochgelehrten diß 
Büchlein; dann fie find der Kunſt voll: ſondern 
allein den einfaͤltigen, ehrbarn und frommen Ge⸗ 
muͤtern / die bisher mit meinem Schreibſal Gedult 
gehabt, und ſich durch Gott wol dabey befunden 
haben. u bin nicht der Meinung, ichtzig Je⸗ 

mande 
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mands einzuſchlafern: woͤllſt derhalben dich an 
meinem Ton nicht ſtoßen, ſondern mein Sinn in 
guͤtem aufnimmen. 
LG #98 d 


Bapſt Vrban ſaget fuͤr ſich, 

Er wiſſe nicht, wie wunderbarlich | 
Daß er möcht Stabioſen preiſen; 

Ja ihr Lob und Tugend beweiſen. 

Die Bruſt macht ſie weit und rein 

Reinigt die Lungen und Seiten fein, 

Bricht die Apoſtema innerlich gemein, 
Pflaſtersweis auf den Anthrax gelacht, 

In drey'n Stunden den aufmacht. 


Scchrieben s den 8 Heiligenmond 
1781.7 
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Eeſtes Kapitel. 
Der Autor will praͤludiren. 


Wan man mit dem Fernglas in der Hand, ge⸗ 
gen Suden in elnem Winkel des Schwabenlands 
ſucht: fo findet man unterm 48 — 49 ſten Grad 
der Breite ein zuͤchtiges Staͤdtchen, Namens Roth⸗ 
weil. Zu demſelben gehoͤrt das Dotf Duningen⸗ 


Diß iſt der merkwuͤrdige Erdflek, wo Maria 
Monika Mutſchler lebte: ein Frauenzimmer, die 
fuͤglich mit dem Efgen von gen End, mit der 
Adelheit Kuiper, mit der Margatita von Speyr; 
mit dem Maͤdchen des Bartholin, mit der Juͤdin 
des Michelotti, und fo viel andern ihres Geſchlechts, 
die Do durch die Wunderkraft ihres Körpers ber 
ruͤhmt machten, in gleicher Reihe gebt: 


Mas 
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Man mus Titl. Herrn Georg Karl Stara) 
vasnig, ) Doktorn der Philoſophie und Arzney⸗ 
wiſſenſchaft, oͤfentlichen Lehrer der hohen Schule 
zu Freiburg im Breisgau, welcher ihr Phyſiolog, 
Caſuiſt und Hiſtoriograph iſt, vernehmen, wie ihre 
Geburt, Erziehung, Ehe, Sitten, Koͤrper und 
Geiſt beſchaffen waren, ehe ſie den Beruf antrat, 
der fie zur Heldin unſerer Geſchichte macht. 


Wie oft fie zu Ader gelaſten, wie ihre Kind⸗ 
betten abliefen, ob ſie ihre Reinigungen richtig 
hatte, wie oft fie bey ihrem Mann ſchllef, wie ihr 
re Bruͤſte ausſahen, und dergleichen mehr: Ales 
diß liest man mit ſo viel Salbung als Praͤciſton 
in der ſcharſſuntgen Abhandlung, TE) die biet 


a mal 


Zwei⸗ 


D en laſſe sch! niche E den romatnhaften 
Klang dieſes Nahmens betruͤgen. 8 if 
der wahre Nahme eines wirklich und mit 

vielem Ruhm lebenden Gelehrten, des Herrn 
SA Staravasnig zu Freiburg; (ein 
ainer⸗ Carniolus von Geburt.) H 


” Abhandlung von dem gegen Fa⸗ 
‚sten der Maria Monika Mutſchler. Von, 
G. K. Stargogsnig, Doktorn it. Freiburg 
bey Andreas Satroͤn kaiſ. kin V. Oe. Re 
gierungs⸗ Kammer und ee, 
drukern. ER 
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Zweites Kapitel. 
Ein Männchen: erfeheint, 


E; war ein Fieber, woran Monika im Sommer 
1772 lag, als ſich der Zug ereignete, womit die 
Geſchichte ihrer Wunderſchaft beginnt. Monika 
lag in ihrem B Bette, in ernſte Betrachtungen uͤber 
die Unzuverlaͤßigkeit der Arzneykunſt und uͤber die 
Langeweile des Lebens vertieft. — Ach, „rief ſie 
aus,, welcher verdruͤßliche Zuftand, am Fieber lies 
gen, einen Trunkenbold zum Mann haben, und 
ſtatt Caffee Habetgruͤze ſpeiſen! Wer eroͤfnet mir 
das Geheimnis, dieſes Leben zu andern! Sollteſt 
du dann wirklich etwas wiſſen, artiger kleiner Narr, 
fuhr ſie fort, indem ſie einen Kaͤfer aus einen 
Schachtel nahm, und ihn sul die Spize * Fin⸗ 
gers ſezte. b 


Dieſen Käfer ga, ihr Wee rb Eë ge⸗ 
bracht, mit dem Rath, wenn ſie ihn zur ungeraden 
Stunde anhienge: fo würde das Fieber ausbleiben. 


Kaum hatte fie dieſe Worte geſprochen: fler 
he, fo tritt ein kleines, holdſeeliges Maͤnnchen, mit 
einer blühenden Miene, in die Kammer. Seine 
Wangen ſind milchweis mit Ponceau ſchattirt. Er 
traͤgt eine weiſſe zwilchene Jacke. Gleich beym 

gtet Band. M Em 


‘170 N 


Eintritt ſieht er ſich um einen Fußſchemel um, ſtellt 
ihn vors Bett der Monika, ſteigt darauf, und 
ſpricht, indem er ſie mit Weihwaſſer ſprizt: Ge⸗ 
lobt ſey Jeſus Chriſtus! 


Hierauf ſpinnt das Maͤnuchen eine ſehr vers 
trauliche Unterhaltung mit der Kranken an; und 
als ihm dieſe erzaͤlte, wozu ihr der Kaͤfer angera⸗ 
then waͤre: fo widerrieth ihr der liebenswuͤrdige 
kleine Arzt daſſelbe. Er verſichert ſie, das Fieber 
werde uͤber 7 mal nicht wiederkommen. Hierauf 
empfielt er ſich, und verſchwindet. 


Dieſes Ebentheur erzaͤlt Monika ihrem Mann, 
wie er aus dem Bierkrug heimkommt. Er lacht. 
ie erzaͤlt fie dem Pfarrer. Er lacht auch. Sie 
erzaͤlt fie dem ganzen Dorf. Das Dorf lacht mit. 


So bahnt ſich jedes Wunder den Weg durch 
den Unglauben, um auf einer deſto ſieghaftern 
Stufe zu glaͤnzen. 


Drittes Kapitel. 
Wunder uͤber Wunder! 
We der Geiſt Moniken ins Ohr ſagte, das 


verſchweigt uns die Geſchichte. Sollten ſie dann 
von 
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von Nichts geredt haben, als vom Kaͤfer? Wann 
eine Dame und ein junger Arzt allein beyſamm 
ſind: ſo pflegt man von ihrer Unterhaltung etwas 
zu vermuthen. Das Wahrſcheinlichſte iſt, daß ſie 
einander das Wort gaben, ſich bald wieder zu ſehen. 


Dann den Tag vorm Fronleichnam kam das 
Maͤnnchen zum zweiten — wo nicht zum dritten⸗ 
mal. Die Art feines Eintritts war die nehmliche, 
Monika verrichtete ſo eben ihr Favoritgebetchen: 
„Jeſu, du Sohn David erbarme dich meiner !,, 
Ein Seufzer, den ſie mit dem heißeſten Wunſch 
begleitete, eine herzliche Reue über ihre Sünden 
empfinden zu koͤnnen auf die Art beſonders, mit 
der fie der heilige Franziskus erwekt hat. 


Damals konnte Monika ſchon nicht mehr 
außer dem Bette ſeyn. Die anhaltenden Schmer⸗ 
zen beraubten ſie beynahe der Macht, ihre Glieder 
zu gebrauchen. Dem ungeachtet ſagt ihr der Geiſt, 
fie wuͤrde den folgenden Tag zum Fenſter gehen, 
und von dort dem feyrlichen Umgang zuſehen; ja, 
ſie wuͤrde kuͤnftigen Samſtag im Stand ſeyn, oh⸗ 
ne fremde Hilf in die Kirche zu ſpazieren. 


Ein Propos, das ſehr verwegen zu ſeyn 
ſcheint, woruͤber man ſich aber nimmer befremden 
wird, wenn man erfaͤhrt, daß das Fieber wirklich 

M 2 am 


19 ` ffe, 


am ſtebenten Tag ausgeblieben war, wie es der 
ſeraphiſche Arzt vorhergeſagt hatte. 


Der Beſuch waͤhrte eine halbe Stunde. Die 
Unterredung war geiſtreich — wie man fe vom 
Weib eines Tagwerkers und einem verklarten Baus 
ren vermuthen muß. Man ſprach vom bittern 
Leiden und Sterben des Heillands. Der kleine 
Mann bemuͤhte ſich die drei goͤttlichen Tugenden 
in der Patientin zu erweken. Er ermunterte fie zur 

Geduld: fuͤhlte ihren Puls, und hob dardurch den 
Argwohn vollkommen, der ſich auf feine Petſon 
und Abſichten in der Seele Monikeng erhoben hatte. 


Nunmehr wird der Leſer mit Schmerzen den 
Fronle ichnamstag erwarten. Er iſt da. Vergebens 
hatte Monike einige Tage zuvor Verſuche gemacht, 

ol ſie allein außer dem Bett ſeyn koͤnne: vergebens 
hatten der Pfarrer, der Meßner, ein Schwager 
und ihr Mann ſich bemuͤhet, fe zu unterſtuͤzen: 
die Fuͤße wollten ſie nicht tragen. 


So wie die Pfarrglocke zu Duningen aber 
anſchlaͤgt, um den Aufbruch der Prozeſſton am 
Fronleichnam zu verkuͤnden: ſo ſpringt Monike, 
munter wie eine Birkhenne, aus dem Bett, und 
gieng ganz allein ans Fenſter. Nachdem ſie dem 

Umgang zugeſehen, und den Seegen empfangen 
ge hätte: 
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hatte: ſo lief ſie noch auf eigenen Fuͤßen auf eine 
kleine Gallerie, um das Evangelium anzuhoͤren. 

Ganz warm eilt ihr Mann mit dem Bericht 
von dieſem Wunder ins Dorf; dann man muß be⸗ 
kennen, daß Maͤrte Mutſchler mittlerzeit einen beſ⸗ 
ſern Finanzblik bekommen hatte. 


Nun war die Sache auf den Punkt gefuͤhrt, 
worauf ſich öfters die beruͤhmteſten Schauſpielere 
ſehen, und der das Gluͤk der Gaͤrriks, der Dumes⸗ 
nil, der le Kains ꝛc. machte; die Rolle trieb ſich 
ſelbſt. N RS 

In der That, die Scene war angelegt, die 
Zuſchauer in Erwartung gefest, der erſte Akt — 
immer der ſchwehrſte — ausgefuͤhrt: Monike 
hatte nichts mehr zu thun, als das Spiel ſeinem 
natuͤrlichen Gang zu uͤberlaßen. 

Sie blieb beym Syſtem, die Kranke zu ſpie⸗ 
len. Dieſes ſchien am bequemſten zu feyn, das 
Publikum zu betruͤgen, ſeine Mildthaͤtigkeit zu ruͤh⸗ 
ren, und ſich dem Aug der Polizey zu entziehen. 


Von Tag zu Tag auſſerte fie eine ſchlechtere 
Eßluſt. Diß gieng fo weit, daß fie endlich zu ep 
fen und zu trinken aufhoͤrte. Monika Mutſchler 
lebte acht Jahre lang ohne Speiſe. Di} it das 
eigentliche Heldenſtuͤck ihrer Geſchicht. 


M 3 Wier⸗ 
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Viertes Kapitel. 
Iſt ziemlich ſomptomatiſch. 


Diefenisen, welche ſich die Ehre erworben has 
ben, uns die Geſchichte Monikens zu liefern, ein 
Staravasnig, ein Hofer, ein Felner ꝛc. bemerken 
von dieſer wunderbaren Enthaltung folgende Um⸗ 
ſtaͤnde. 


Eine Zeitlang genoß ſie blos Bruͤhen, leere 
Fleiſchſuppen, oͤfters geronnene Milch, groͤſten— 
theils Waſſer. Bisweilen nahm fie um des Wohls 
ſtands willen die Helfte eines weichgeſottenen Eyes. 
Endlich aber ſagte ſie aller menſchlichen Nahrung 
auf. Vom 27 ſten Jaͤnner 1773 an ließ fie les 
diglich nichts mehr uͤber ihre Seele kommen. 


Einſt wollte ſie aus Devotion, um ihrer 
Obrigkeit den Gehorſam zu beweiſen, von dem ihr 
Herz gegen dieſelbe gluͤhte, etwas Zukerwerk, Apfel, 
Milchpaſtetgen ꝛc. nehmen, welches ihr ein hoch⸗ 
edler Rath zum Geſchenk uͤberſendet hatte. Auf 
der Stelle beſtrafte ſie die Natur fuͤr den Bruch 
ihres Geluͤbds; fie mußte Alles mit geöften 
Schmerzen, und gleichſam mit Todesſchweiß uͤber⸗ 
ronnen wieder von ſich geben. 


Das 
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Das gebenedeydte Brod allein ER fie. ge⸗ 
nießen. Es blieb bey ihr. Und deßwegen reichte 
man ihr das heilige Abendmal anfaͤnglich alle vier 
Wochen, nachgehends alle vierzehn, endlich alle 
acht Tage; zum groſſen Skandal der wahren Chri⸗ 
ſten, die den Werth dieſes Heiligthums einſehen, 
und der Klugen, die das was die Geſchichte in der 
Folge entdeken wird, ſchon ahndeten. 


Bey dieſen Umſtaͤnden blieben, was das 
Wunder ergaͤnzt, die natuͤrlichen Ausleerungen zu⸗ 
ruͤk. In der That, der Geiſt Monikens muͤſte 
ſehr inconſequent geweſen ſeyn, wenn er dieſen Ka⸗ 
rakter ausgelaßen haͤtte. Ihre monatliche Blume 
aber gieng fort: nur mit dem Unterſchied, daß fie 
bald ſpaͤter, bald fruͤher, und immer ſchwaͤcher 
bluͤhte. 

Dagegen zeigte ſich um den Buſen und an der 
Bruſt eine ſichtbare Ausduͤnſtung. Auch hatte ſie 
kaum etwas Schlaf: die großen Schmerzen, an 
denen ſie immer mehr oder weniger zu leiden hat⸗ 
te — Schmerzen die (e an beyden Seiten und 
im Rukgrad wie mit zwikenden Zangen folterten, ers 
hielten ſie immer in einer ſchlafloſen Wachſamkeit. 


„Monika lebt alſo ohne alle natuͤrliche Nabe 
rung, und ohne Schlaf. Sie hat keine Auslee⸗ 
rungen. Eine wunderbare Geſchichte! !, 


WM 4 Fünf 
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Fuͤnftes Kapitel. 
Ein bewaͤhrtes Rezept, einen Staub zu ma⸗ 


chen, daß Blinde nichts ſehen, und 
Doktoren zu Narren werden. 


U. einen Begrif zu haben, wie Monike ihre 
Molle ſpielte: fo muß man das Kupfer betrachten, 
welches einer ihrer Geſchichtſchreiber an die Stirne 
ſeiner Schrift ſtellte. ) 


„Dieſe ſeltſame Weibsperſon,, fo wird dies 
ſes Kupferbild von beſagtem Schriftſteller erklärt, 
ſchließet eine ſchlechte Bauerhuͤtte ein, die am En⸗ 
de bes Dorfs liegt. Zwiſchen der Stubenthuͤr und 
dem Fenſter iſt ein finſterer Winkel, und in dieſem 
ihre Liegerſtatt. Obwol die geöfnete Thuͤr dieſen 
Winkel dem Auge gleich zeigt, ſahen wir doch, mein 
Herr Kollega, Profeſſor Gebhard **) und ich, 

a lange 


40 Abhandlung ꝛc. von G. K. Staravasnig (wie 
oben). — Teulpfit Petrus Mayer. 


) Gleichfalls der wahre Nahme eines leben⸗ 
dig exiſtirenden Arzneygelehrten. Herr 
Profeſſor Gebhard, der Jergliederungskunſt 
oͤfentlicher Lehrer zu Freiburg, ein Mann 

von einem liebenswuͤrdigen Karakter, und 
von geſundem, denkenden Geiſt, von e 
ur 


en fr „ 


lange im Zimmer herum, bis wir die Kranke fan⸗ 
den. Die Liegerſtatt iſt von Brettern zuſamm ge⸗ 
ſchlagen. Monika ſizt auf einem Sack, der mit 
SEpreu und Stroh gefuͤllt iſt. Ihr Leib und Kopf 
haͤngt vorwaͤrts, und kehret ſich gegen die Thuͤr. 
Ein Hemd und Leintuch iſt ihre ganze Bedeckung. 


„Hinter ihren Lenden iſt eine feſte Stuͤſe mit 
einem Strohpolſter, und Federſack, die ihr das 
Sizen etwas erleichtert, und fie fo in der Lage ers 
Halt, daß ihre Fußſohlen immer feſt an die Wand 
neben der Stubenthuͤr anliegen. „ 


KE ſchwaͤcher fie wird, deſto mehr beugt 
ſich ihr oberer Leib, und der Kopf vorwaͤrts. Dar⸗ 
um iſt ſowohl ihr Kopf um die Stirne, als auch 
der uͤbrige obere Leib uͤber den Magen mit Binden 
ruckwarts an die Bettlade geheftet. Um aber dem 
Kopf in dieſer Stellung mehrere Erleichterung zu 
geben, ſind rechts und links Stuͤzen angebracht, 
damit er bald an dieſer bald an jener Seite Saa: 
konne. | 


M 5 Ihr 


für einen der erſten Schüler Machaon's ers 
kannt, ſpielte in dieſer Brass ae 1 5 
wider ſeinen Willen, eine Rolle. Soviel 

ſcheint das philoſophiſche Stillſchweigen, 
worinn er blieb, und das Leidende und Mat⸗ 


S in bet Haltung ſeiner Parthie aus zudruͤ⸗ 
en. f 
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„Ihr Angeſicht, ihre Farbe und ihr ganzes 
Ausſehn erregt im mindeſten keinen Abſcheu. Ob⸗ 
wol ſie ſeit dem Jahr 1771 abgenommen hat, 
und viel magerer worden iſt, liegen doch ihre Au⸗ 
gen noch nicht zu tief im Kopf: und ihre Bruͤſte 
moͤgen noch leicht eine hole Hand ausfuͤllen. Die 
Lefzen, die Zunge, der Mund und die innere Flaͤ⸗ 
che der Augendekel ſind ſchoͤn roth, die uͤbrige Far⸗ 
be des Koͤrpers etwas dunkelgelb. Die Haut iſt 
durchgehends weich, und gleichſam welk; wegen 
der ſtaͤrkern Ausduͤnſtung - aber um die Bruſt und 
den Hals ziemlich naß. Die Blutadern auf den 
Haͤnden ſind noch ſichtbar, und die Druͤſen um den 
Hals etwas mehr aufgelaufen. 


„Sie hat kein Ungeziefer, (Venia ſit verbis!) 
giebt keinen uͤblen Geruch von ſich, und hat ſich 
bisher noch auf keinem Theil des Leibes aufgelegen,,, 


„Die Denkensart iſt in Ruckſicht ihrer Per⸗ 
ſon und Erziehung ſonderbar. Ihr Kopf iſt mei⸗ 
ſtens munter: und ſie iſt nicht felten fo aufges 
raͤumt, daß ſie ganz weidlich lacht. Noch nie hat 
man die geringſte Spur einer Ungedult bey ihr ent⸗ 
deckt. Chriſtliche Gelaſſenheit und vollkommene 
Ergebung leuchtet aus ihrem Betragen. — Gott, 
ſagt ſie, will auf dieſe Art ſeine Allmacht 
an mir zeigen !, 


„Einſt 


77 
„Einſt fragte man ſie: ob ſie glaube, daß ſie 
fo ohne Speiſe und Getränk beſtehen konne? — 
Diß iſt / antwortete Monike, Gott eben ſo 
leicht, und dem Menſchen eben ſo faßlich, 
als daß ſo viel Leute mit vollem Bauch 
kee 


Sechstes Kapitel. 
Sezt das Rezept fort. 


An zten Weinmonds 1775 zälte man an el⸗ 
nem ihrer Aerme ſowol, als am andern, in einer 
Minute 51 Pulsſchlaͤge. Sie waren klein, und 
an Waͤrme, Lebhaftigkeit und Staͤrke einander 
gleich., 


„Monika empfindet bey ihrer ſchlechten Bes 
deckung keine Kaͤlte, auch ſogar bey rauher Win⸗ 
terszeit nicht; ſie ſagt vielmehr, daß ihr, beſonders 
am Sintertheil, allezeit warm ſey. Wir unter⸗ 
ſuchten mit dem Reaumuͤrſchen Thermometer, den 
wir jedesmal eine Viertelſtunde angelegt hielten 
die Wärme an verſchiedenen Gegenden ihres Koͤr⸗ 
pers. In der Atmosphaͤre zeigte der Thermome⸗ 
ter damals 15 Grade: auf ihren Waden uͤber 25: 
auf der Bruſt uͤber 28: in den Haͤnden wohl bey 

39: 
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30: auff... 452 und alſo die natuͤr⸗ 
liche Warme eines gefunden Menſchen an., 


„Das wunderbarlichſte aber iſt, daß Monika 
ohne Nahrung, und faſt ganz ohne Schlaf, den⸗ 
noch ſo ziemlich gute Sinnen hat. Am untern 
Körper, Schenkeln und Fuͤßen iſt fie ganz unem⸗ 
pfindlich, an ihren Haͤnden aber hat fie noch gutes 
Gefuͤl. Ihr Aug iſt hell und rein. Monika kan 
durch Hilfe der Glaͤſer zu Tag und zu Nacht bey 
Wachs und Oel in Büchern leſen. Ihre Naſe iſt 
ohne Schleim, doch immer gehoͤrig feucht, und 
hat den vollkommenen Geruch. Sie nießt niemal. 
Ihr Mund iſt rein, ohne uͤblen Geruch. Sie 
ſpeyt zwar nie aus, weil ſie, wie ſte ſpricht, nichts 
Ueberfluͤßiges hat. Doch iſt die Zunge meiſtens 
feucht, und der Geſchmak natürlich. Eben fo gut 
iſt auch ihr Gehoͤr, obſchon die Ohren ziemlich 
trocken ſind. , 


„Nur war man noch vorwizig, ob der Wun⸗ 
dermenſch von Tag zu Tag gar nichts abnehme, 
und wofern ſie abnaͤhme, wie es allen Umſtaͤn⸗ 
den nach richtig ſeyn muſte, wie viel ſolches betra⸗ 
ge? Diß hofte man leicht beſtimmen zu koͤnnen, 
wenn man die Monika täglich einmal, oder doch 
alle fieben oder acht Tage zu einer gewißen Stunde 
ahbwaͤgen wollte. Man hatte aber keine taugliche 
X Waage 
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Waage bey der Hand, und man enthielt ſich auch 
ſolcher Verſuche, die in die göttliche Fuͤrſehung 
allzukuͤhne Eingrife verriethen, und der Kranken 
wegen der Ohnmachten, die ihr zu Dienſt ſtunden, 
haͤtten gefaͤhrlich werden koͤnnen. 


„Indeſſen ward der ſtraͤfliche Fuͤrwiz der 
Aerzte um ſo reger, da ſie erfuhren, daß Moni⸗ 
kens Haare, die braun, dicht und ziemlich lang 
ſind, gar nicht betraͤchtlich ausgefallen waren, und 
daß ihre Naͤgel bisweilen abgeſchnitten werden mu⸗ 
ſten. Dann hieraus ſchloß die Familie Eskulaps, 
wie billig, daß ihre Haare, ihre Naͤgel — und 
vielleicht noch andere Theile — eine gewiße arg b 
rung erhielten. ` 


Ein Zuſammenfluß von ſolchen Wundern nun 
verdiente mit Recht durch einen Kupferſtich verherr⸗ 
licht zu werden. Um dieſes zu geſtehen, mus man 
das Bild einſehen, wordurch, wie geſagt, der Kuͤnſt⸗ 
ler Mayer Moniken und ſich verewigt W 
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Siebentes Kapitel. 


Welches man entweder als einen Beſchluß 
des Vorigen, oder als eine Einleitung 
ins Kuͤnftige betrachten kan. 


Aus der Delikateſſe, womit vorſtehender Bericht 
abgefaßt iſt, laßt ſich ſchließen, welche Aufmerk⸗ 
ſamkeit dieſes Phänomen in der mediziniſchen Sphaͤ⸗ 
re verurſacht habe. In der That die Stimme der 
Arzneygelehrten galt immer für einen nothwendi⸗ 
gen Einfluß, wann die Frage von der Beſtaͤttigung 
eines Mirakels oder einer Heiligſprechung bey der 
chriſtlichen Kirche war. Als der heilige Johann 
der Einhaͤndige, unter der Regierung Gregor III 
ſeelig gefprochen wurde: ſo fragte man vorher die 
Leibaͤrzte der päbftlichen Kapelle über die Möglich, 
keit des Wunders um Rath. Die Kruͤcke der hei⸗ 
ligen Armella wurde nicht kanoniſirt, bevor man 
das Zeugniß des Don Diego Aviles y Bajalos y 
Mena erſten Doktors der mediziniſchen Fakultaͤt 
zu Salamanca, befragt hatte. Und haͤtten wir ei⸗ 
nes der pikanteſten Wunder des heiligen Auguſtin, 
feine Nuͤchternheit, beſtaͤttigt, wofern ſich nicht 
ein beruͤhmter Arzt, Herr Petit, dafuͤr verbuͤrgt 
haͤtte ? 5 


d 


Es 
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Es iſt wahr, die Philoſophen des heutigen 


Tags verlangen zur Wuͤrde eines Wunders etwas 
mehr. Soll ein Wunder „ſagen fie,, außer allem 
Zweifel geſezt ſeyn: ſo muͤßte es, zum Beyſpiel, 
vor der Verſammlung der Geſellſchaften zu London 
oder Paris, unter dem Beyſtand eines Detaſche⸗ 
ment von der Garde, und dem Beyſiz des Ober 
polizeyaufſehers, unterſucht werden. Die Unter⸗ 
ſuchung muͤſte mehrmal wiederholt, und der Poͤ⸗ 
bel gaͤnzlich davon ausgeſchloſſen ſeyn. 


Aber wer ſieht nicht, daß dieß zu viel ver⸗ 
langt iſt? Die Geſchichte der Monika Mutſchler 
wird vielmehr den Leſer in der Folge belehren, 
daß ein fanatiſcher Pfaff; zween ſchwache Aerzte, 
und ein inbeciller Richter hinreichend find, ein 
Wunder zu behaupten. 


(Der Beſchluß im naͤchſten Heft.) 


Beher⸗ 


S 


Beherzigung 
beym Leſen des Reichspoſtreuters. 


U. finde ich in einer der Numern des 
Reichspoſtreuters (XXXIII — 1782) die An⸗ 
kuͤndigung einer Schrift: 


Unwiderrufliches Sundamentalgeſez, 
Regimentsform und Sauptreceß der 
Stadt Hamburg. Mit einer Einleitung 
herausgegeben von Zudwig von Heß. 


Dieſe Ankuͤndigung wird mit einer bittern Re⸗ 
primande begleitet an den Autor von Alb. Witten⸗ 
berg, et. Nach der Meinung deſſelben iſt die 
Schrift der Republik Hamburg gehaͤßig, folglich 
luͤgenhaft, dumm, mordbrenneriſch ıc, 


Den Werth oder Unwerth dieſer Beſchuldigun⸗ 
gen, die der Wohlſtand zu wiederholen verbietet, 
laſſe 
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laſſe ich an ſeinen Plaz geſtellt ſeyn. Sonſt aber 
wurde Schimpfen immer fürs Echo der betroffenen 
Wahrheit gehalten. 


In der heutigen Numer beſagter Zeitung le⸗ 
fe ich einen neuen Artikel. Man kuͤndigt, im 
Triumphton, an, daß der Verfaſſer der Einleitung 
ic. am ꝛten Maͤrz einen Beſuch bon dem Helen 
Oberburgvoigte in Hamburg erhielt, welcher ihm im 
Nahmen des alteften Praͤtors, Herrn, Senator 
Schroͤteringink vermög eines Commiflorii des 
Hamburgiſchen Senats andeutete, innerhalb acht 
Tagen die Stadt Hamburg und deren Gebiet bey 
unausbleiblichem Arreſt zu meiden. 


Hierwider nun habe ich nichts. Man geſtehet 
herzlich gern einer deutſchen Republik die Befugt më 
zu, in ihren Mauren zu leiden oder nicht zu leiden, 
wen ihr beliebt. Sie hat das ungemeßene Recht 
ſich eines Fremdlings zu entledigen, der ſich ihr 
mißfaͤllig gemacht hat; ungeachtet es eben nicht 
nötig war, dieſes Faktum in einer fentlichen Zei⸗ 
tung zu conſigniren. Mais! * Wes 


— — brüler n! est pas repondre. RZ, 
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Ueber die von den kriegfuͤhrenden 
Seemachten geſtoͤrte Schiffahrt 
und Handlung neutraler 
Voͤlker. 


CR... in 0 

AA unſerm aufgeklaͤrten Jahrhundert, und in 
dem geſitteten Europa ſehen wir dennoch manche 
Ueberbleibſel der gegen und der Barbaren: der 
Borwelt. 


Das Verfahren der krlegfübrenden Seemaͤch⸗ 
de wider neutrale Völker giebt hievon, unter an⸗ 
dern, den Beweis. Sie ſtören die Schiffahrt und 
Handlung derſelben durch eine offenbare und augen⸗ 
cheinliche Ungerechtigkeit, 


Der Gebrauch der großen und offenen See 
1 mm Fin, allen Voͤlkern gemein und er⸗ 
n. 
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laubt. Hierin ſtimmen die Verfechter der Herr⸗ 
ſchaft des Meeres mit denen uͤberein, die füt die 
Freyheit deſſelben ſtreitei⸗ e N 

Neutrale Staaten nehmen keinen Theil an 
dem Kriege. Sie bleiben Freunde beider Fries 
genden Partheyen. Dieſe koͤnnen ihnen alſo keis 
ne neuen und in Friedenszeiten ungewoͤhnliche Be⸗ 
dingungen auflegen: 

Die Hberherkeii derjenigen Volker, die mit 
einander Handel treiben, haben allein das Necht 
ihnen, in Anfehung der Waaren, mit denen ſie 
handeln oder nicht handeln ſollen, Geſetze zu ges 
ben. Ein dritter kan Ihnen bieril eeng bol⸗ 
ſchreiben. 


Ein kriegfuͤhtendet Theil kal alſo den Kauf⸗ 
leuten, die Unterthanen neutraler Staaten. find, 
keinesweges verbieten feinem Gegner allerley Ar⸗ 
ten von Waaten zuzuführen und zu bet kaufen. 


Selbſt Waffen und andre Kriegsbedüͤrfniſſe 
ſind hievon nicht ausgenommen. Findet eine krieg⸗ 
führende Macht es für ſich nachthellig, daß ibrem 
Feinde dergleichen Wagten von neutralen Handels⸗ 
leuten zugefuͤhret und verkauft werden; ſo iſt das 
einzige Mittel dies zu hindern eine Unterhandlung 
mit dem Sb men derſelben, um bey ihm zu be 
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wirken, daß er ſeinen zur See handelnden Unter⸗ 
thanen die Zufuhr der Kriegsbeduͤrfniſſe nach den 
Laͤndern der Kriegfuͤhrenden verbiete. 


Aber eine kriegfuͤhrende Parthey kann dieſes 


ſchlechterdings nicht aus eigner Macht fuͤr ſich 
thun. 


Die Freyheit des Seehandels bringt es mit 
ſich, daß die Eigenthuͤmer der Schiffe fremde Waa⸗ 
ren laden, und ſie nach dem Orte ihrer Beſtim⸗ 
mung fuͤhren koͤnnen. Neutrale Schiffer ſind alſo 
berechtigt in ihre Schiffe fremde Waaren zu laden, 
und zu verfahren, die dem Feinde einer kriegenden 
Parthey oder deſſen Unterthanen zugehoͤren. Denn 
wenn ſolche Waaren ſich auf einem neutralen Schiffe 
in offener See befinden, ſo ſind ſie in einem freyen 
Orte, über welchen die kriegfuͤhrenden keine Gewalt 
haben. Ein Schiff, das inen neutralen Eigen⸗ 
thuͤmer hat, iſt eben fo das Eigenthum eines neus 
tralen Staats, als es die darin liegenden Haͤuſer 
und Gebaͤude ſind. 


Woher ſollte alſo eine kriegfuͤhrende Parthey 
das Recht haben die der andern, oder den Unter⸗ 
thanen derſelben zu gehörige Waaren aus einem 
neutralen Schiffe wegzunehmen? Das Unrecht iſt 
handgreiflich. 


Gleich⸗ 
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Gleichwohl laſſen die Kriegfuͤhrenden durch 
ihre Kriegs- und Kaperfchiffe neutrale Kauffahrer 
im offenen See anhalten, und unter dem Vorwan⸗ 
de der darin geladenen Kriegsbeduͤrfniſſe oder feind⸗ 
licher Waaren, in ihre Seehafen aufbringen, wo, 
durch die Admiralitaͤtsgerichte, die Ladung, ja wohl 
gar die Schiffe ſelbſt fuͤr verwirkt erklaͤrt und als 
eine gute Beute eingezogen werden. 


Kein Recht und kein Geſez in der Welt hat 
den Kriegfuͤhrenden die Gewalt gegeben, die Unter⸗ 
thanen eines andern Staats, die in ihrem Gebiete 
weder mißgehandelt, noch ſich darin haben betre⸗ 
ten laſſen, ihren Gerichten, die eben fo umregels 
mäßig als die Spaniſche Inquiſition wider fie 
verfahren, zu unterwerfen, und mit der Einziehung 
der geladenen Waaren, und zuweilen des Schif⸗ 
fes ſelbſt, zu ſtrafen. Der Oberherr der auf dieſe 
Weiſe behandelten Kauffahrer iſt vollkommen be⸗ 
rechtigt wegen der wider ſie in offener See, als 
einem freyen Orte, veruͤbten Gewaltthaͤtigkeit, me: 
gen des ihnen dadurch und durch unbefugte Gerichts⸗ 
ſpruͤche zugefuͤgten Schadens, und wegen feiner 
verlezten Flagge, eine Genugthuung und Entſchaͤ⸗ 
bigung zu fordern. 


Alles, was die Kriegs ⸗ und Rn der 
kriegfuͤhrenden Seemaͤchte von einem ihnen begeg⸗ 
N 3 nen⸗ 
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nenden neutralen Kauffahrer verlangen konnen, iſf 
die Vorzei zung der Paͤſſe und See⸗Briefe, um ſich 
daraus zu vergewiſſern, ob es ein neutrales oder 
feindliches Schiff ſey. Die Ladung kommt hier in 
keine Betrachtung. Es iſt genug, daß ſie ſich in 
einem neutralen rte befindet, 


Dies ſind die klaren Ausſpruͤche des Rechts 
der Natur und des darin gegruͤndeten allgemeinen 
Völkerrechts, welches neutralen Voͤlkern die freye 
Schiffahrt und Handlung, ohne Ausnahme dieſer 
oder jener Art von Waaren, eben fo im Kriege als 
im Frieden, verſtattet und gewährt, 


Allein Ungerechtigkeit und Gewalt hat hierin 
laͤngſt eine große Veranderung gemacht, und die 
rechtmaͤßige Freyheit der Schiffahrt und Hands 
lung neutraler Staaten, zu ihrem groͤßeſten Nach⸗ 
theil, eingeſchraͤnkt, Laßt uns feben, wie es bies 
mit zugegangen fen, | 


In uralten Zeiten hatten bie in der Wildheit 
lebenden Volker keine Begriffe von Recht und Uns 
recht, Gewalt und Staͤrke entſchied allein. Was 
einer dem andern durch ſeine Uebermacht rauben 
konnte, war ein wohlerworbenes Eigenthum. Zo 
her entſtund die große Menge der Seeraͤuber in 
ber alten und mittleren Zeit; und ihre den See— 

handel 
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handel beſtaͤndig ſtoͤrende Gewaltthaͤtigkeiten find 
bie erſte Urſache der Handelsvertraͤge geweſen, wel⸗ 
che die Europaͤiſchen Fuͤrſten und Staaten unter 
ſich geſchloſſen haben. Denn in den aͤlteſten dieſer 
Urkunden lieſet man dieſe Hauptbedingung, „daß 
„die beiderſeitigen Unterthanen ſich einander keine 
„Gewalt oder Schaden, in ihren Perſonen, Schif⸗ 
„fen oder Woaren thun ſollten, ,, 


Hiedurch ward die Schiffahrt und Hand lun 
in Friedenszeiten etwas ſicherer; aber dieſe Si⸗ 
cherheit hoͤrete im Kriege auf, auch in Anſehung 
derjenigen, die daran keinen Theil hatten. 


Die Kriegfuͤhrenden machten keinen Unterſchied 
zwiſchen Feinden und Freunden; ſie nahmen die 
Schiffe der leztern eben ſo wie der erſtern weg, 
und ihrer Meynung nach, mit vollkommenem Rech⸗ 
te, wenn ſie darinn dem Feinde oder feindlichen 
Unterthanen zugehoͤrige Ladungen fanden. Denn 
dies war der Vorwand, womit die Raubſucht ihre 
Gewaltthaͤtigkeiten beſchoͤnigte, und das dadurch ae? 
wonnene Gut ſich als eine e Beute zus 
eignete, 

Auf dieſe Weise kamen d die . in 
den Beſitz des Rechts in neutralen Schiffen feind 
liche Wagren zu ſuchen und ſich derſelben zu ben 
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maͤchtigen. Die Halddelsverttͤͤge wurden unter 
diefer Bedingung geſchloſſen, welchen man jedoch 
dieſen in der Billigkeit gegruͤndeten Zuſaz beyfuͤgte, 
„daß in feindlichen Schiffen gefundene neutrale 
„Waaren den Eigenthuͤmern, wenn fie ihr Eigen 
„thum beweiſen We zurück gegeben werden 
„ſollten. „ 


Man ſahe Men hut auf das Eigenthum der 
Maaren, und nicht des Schiffes. Und daraus 
entftund die Regel: Die Waaren des geindes 
in dem Schiffe eines Freundes ſind verfal⸗ 
len, und die Waaren des Freundes in dem 
Schiffe eines Feindes find frey. 

In den Zeiten jener belligen Kriege, die man 
die Kreuzzuͤge nennt, machte der Pabſt Alexander 
III. die Verordnung, daß den Unglaͤubigen und 
Saracenen keine Waffen, keln Eiſen, kein Holz zum 
Galeerenbau zugefuͤhret werden ſollten. Den Le 
bertretern ward die Strafe des Kirchenbanns, der 
Verwirkung der Guͤter und der Sklaverey ange⸗ 
drohet. Dieſes Geſez haben Innocentius III, 
Clemens V, und andre Paͤpſte erneuert; und man 
zweifelte an ſeiner Verbindlichkeit deſto weniger, 
weil es den Vortheil der Religion zur Abficht hatte. 
Daher ward es in ganz Europa allgemein er 
art Dl kriegfuͤhrende Mächte nahmen hlevon 
| | | Anlaß 


Anlaß es auch gegen neutrale Handelsleute in Aus 
uͤbung zu bringen. Sie verboten ihnen ihren 
Feinden Waffen und andre Kriegsbeduͤrfuiſſe zu 
verkaufen. Dieſes ward nunmehr zu einer Haupt⸗ 
bedingung in allen Handelsvertraͤgen gemacht, und 
darin feſt geſezt, daß keiner der ſchließenden Theile, 
oder deſſen Unterthanen den Feind des andern mit 
Waffen und Kriegsbeduͤrfniſſen verſehen ſollten. 
Dieſe wurden daher verbottene Waaren genannt, 


und davon genaue Sonia in die Vertraͤge ein⸗ 
geruͤckt. 


Wenn man indeffen die ache nach n wah⸗ 
ren Beſchaffenheit betrachtet; ſo ſcheint ſte von ge⸗ 
ringer Erheblichkeit für die Kriegfuͤhrenden zu ſeyn. 
Denn wenn auch eine Parthey zuweilen eine für. 
die andre beſtimmte Ladung verbottener Waaren 
auffaͤngt; fo trift doch der Verluſt am meiſten den 
Verkaͤufer, der ſie liefert. Waͤre dagegen der freye 
Handel mit Kriegsbeduͤrfnißen verſtattet; ſo koͤnn⸗ 
te er, ſtatt den Kriegfuͤhrenden ſchaͤdlich zu ſeyn, 
ihnen vielmehr ſehr nuͤzlich werden. Denn da 
beide Theile fie noͤthig haben; fo koͤnnten fie ſich 
damit deſto leichter, und nach ihrer Bequemlichkeit, 
verſehen. Die Wegnahme und Einziehung der 
Kriegs beduͤrfniße iſt alſo mehr eine Plackerey, die 
wider neutrale Kaufleute ausgeuͤbet wird, als ein 
Serie der Kriegfuͤhrenden. Und fo haben vor⸗ 
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mals die Kronen Portugall und Spanien dies 
fen Handel angeſehen. Jene hat in ihren Vertraͤ— 
gen mit England und den Vereinigten Nieder⸗ 
landen, dieſe in dem mit den Hanſeeſtaͤdten die 
Verſchiffung der Kriegsbeduͤrfniße zu ihren Fein⸗ 
den ausdruͤcklich verſtattet, mit der einzigen Eins 
ſchraͤnkung, daß fie nicht aus Portugteſiſchen und 
Spaniſchen Hafen nach feindlichen gefuͤhret wer⸗ 
den Toten, 


Die Kriegfuͤhrenden haben ſolchergeſtalt den 
Meutralen eine zwiefache Verbindlichkeit aufgelegt, 
J. keine feindliche Waaren in ihre Schiffe zu Los 
den, und 2, keine Kriegsbeduͤrfniße nach feindlichen 
Oertern zu führen, So ſehr dieſes dem allgemei⸗ 
nen Voͤlkerrecht und der Handelsfreyheit zuwider 
war; ſo ſehr iſt es zu verwundern, daß neutrale 
Staaten ſich fo beſchwerliche Geſeze haben auf⸗ 
dringen laſſen; Geſeze, welche, wenn man ihren 
Urſprung betrachtet, nur die Raubſucht der alten 
Seehelden und der Irrthum der nachherigen Jahr⸗ 
bunderte in Gang gebracht und guͤltig gemacht 
haben. 


Nun war ein doppelter Vorwand da, unter 
welchem die Kriegsſchiffe und Kaper der Kriegfuͤh⸗ 
renden ſich berechtigt hielten die Ladung neutraler 
Handelsſchiffe zu unterſuchen, namlich 1, ob e 

aus 
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aus verbottenen, und 2. aus feindlichen Waaren 
beſtuͤnde. Und hiezu kamen noch andre geheime 
Bewegungsgruͤnde, die Begierde zu herrſchen, und 
andre das Gewicht feiner Macht empfinden zu laſ⸗ 
ſen, der Wetteifer in der Handlung und die beque⸗ 
me Gelegenheit die Schiffahrt und Handlung eines 
neutralen Volkes, auf welches man eiferſuͤchtig 
war, zu ſtoͤren oder wohl gar zu vernichten. Dies 
alles ward eine zufällige Urſache vieler Gewaltthaͤ⸗ 
tigkeiten und Raͤubereyen, die wider neutrale Schif⸗ 
fe veruͤbet wurden; und daher haben die europaͤi⸗ 
ſchen Volker im Betreff des zweeten Punkts, den 
alten Grundſaz, nach welchem die in neutrale Schif⸗ 
fe geladene feindliche oder feindlichen Unterthanen 
gehoͤrige Waaren eingezogen wurden, um die Mit⸗ 
te des vorigen Jahrhunderts, verlaſſen, und einen 
neuen angenommen, zufolge welchem ein neutrales 
Schiff, weil es ſelbſt frey iſt, die darinn geladenen 
Waaren, wenn ſie gleich feindliches Eigenthum 
ſind, frey macht, und dagegen ein feindliches, weil 
es ſelbſt der Einziehung unterworfen ift, mit den 
darinn befindlichen neutralen Waaren der Einzie⸗ 
hung unterwirft. Hiebey ward alſo blos das Ei 
genthum des Schiffes, und nicht, wie vormals, 


der Ladung, in Betrachtung gezogen. Freyes 


Schiff machte freyes Gut. Und wenn das 
Schiff verfallen war, war auch dies Gut 
verfallen, 

Auf 
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Auf dieſen Fuß haben die Staaten der verei⸗ 
nigten Niederlande, im J. 1646, den erſten 
Vertrag mit der Krone Frankreich geſchloſſen; 
und auf gleiche Weiſe ſind ſeitdem alle Handels⸗ 
vertraͤge errichtet worden; nur die zwiſchen Eng⸗ 
land und Schweden von 1661, und zwiſchen 
England und Dänemark von 1669, ausge⸗ 
nommen. Hiedurch ward alſo das Voͤlkerrecht, 
welches zuvor in dieſer Art Sachen, in dem chriſt⸗ 
lichen Europa gegolten hatte, verändert, und 
ein neues eingefuͤhrt, welches auch die Africaniſchen 
NRauberſtagten, in ihren Verträgen mit den euros 
Säiten Maͤchten angenommen haben. 


Alle handelnde Volker in unſerm Welttheile 
find alſo vollkommen berechtigt von den Kriegführ 
renden zu verlangen, daß ihre Schiffe nach dem 
neuen Voͤlkerrechte, d. i. nach dem in allen neuen 
Handelsvertraͤgen angenommenen Grundſatze : 
Frey Schiff macht free Gut, bebandelt wer⸗ 
den. Allein die Kriegfuͤhrenden wollen dieſes nur 
gegen diejenigen Voͤlker, mit denen ſie, nach ger 
dachtem Grunsfage Verträge geſchloſſen haben, gel⸗ 
ten laſſen, gegen die uͤbrigen aber, mit denen ſie 
keine Vertraͤge unterhalten, die alte Regel, nach 
welcher die Waaren des Feindes in dem Schiffe 
elnes Freundes verfallen find, anwenden. 


Dies 
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Dies verurſachte in dem Oeſterreichiſchen Erbs 
folgekriege, der zugleich ein Krieg zwiſchen Frank⸗ 
reich und Großbritannien war, einen großen 
und merkwuͤrdigen Streit zwiſchen dem Brittiſchen 
und Preußiſchen Hofe. Die Engliſchen Kaper 
hatten viele Preußiſche und andre neutrale von 
Preußiſchen Unterthanen befrachtete Schiffe weg⸗ 
genommen. Man hatte ſie viele Monate, ja Jahr 
und Tag im Engliſchen Hafen aufgehalten, und 
die meiſten zwar, doch ohne Entſchaͤdigung, ` fren 
gegeben, in einigen aber die Ladungen, unter dem 
Vorwande, daß ſie franzoͤſiſches Eigenthum waͤren, 
eingezogen. Der Koͤnig von Preußen forderte 
fuͤr ſeine Unterthanen Genugthuung, nach dem 
Grundſaze: Frey Schiff macht frey Gut. Der 
Brittiſche Hof berief ſich auf die alte Regel: 
Die Waaren des Feindes find in dem Schif⸗ 
fe eines Freundes verfallen, und behauptete, 
daß dieſes das Voͤlkerrecht waͤre. In der That 
war dies in vorigen Zeiten wahr: aber Chen laͤngſt 
iſt es veraͤndert, und ein neues Voͤlkerrecht mit 
dem Grundſaze: Frey Schiff macht frey Gut, 
eingefuͤhrt worden. Dies wollte der Koͤnig von 
Preußen in dieſen Haͤndeln angewandt wiſſen, 


und mit Rechte, weil neue 0 die Ve Sg 
heben. 
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Die Wegnahme neutraler Handelsſchiffe hat, 
in allen Seekriegen, große und mannigfaltige 
Streitigkeiten zwiſchen den Kriegfuͤhrenden und 
neutralen Staaten, und eben ſo in dem gegenwaͤr⸗ 
tigen Kriege hervor gebracht. Die Englaͤnder 
wollten nicht zugeben, daß neutrale Kauffahrer 
Schiffbauholz, Segel, Taue, Hanf und andre 
Schifsbeduͤrfniſſe nach Franzoͤſiſchen Hafen fuͤhr— 
ten. Viele Daͤniſche, Schwediſche, Preußiſche, 
Rußiſche, und vornamlich eine große Anzahl Dei 
ländiſcher Schiffe wurden von den Engliſchen 
Kriegsſchiffen und Kapern aufgebracht; Die 
Oberherren aller dieſer neutralen Nationen fuͤhrten 
hieruͤber als eine offenbare Verlezung der Handels- 
freyheit, Beſchwerden, aber fie wurden nicht ge⸗ 
achtet. Die Staaten der vereinigten Wieder⸗ 
lande hatten uͤberdem den zwiſchen ihnen und 
England im J. 1674 geſchloſſenen und bisher 
Mech beſtehenden Handelsvertrag Fir ſich, worinn 
Schiffbauholz, und uͤberhaupt alle Schifsbeduͤrf⸗ 
miſſe ausdruͤklich unter die erlaubten Waaren ge 
ſezt ſind. Der Großbritanniſche Hof verlangte von 
den Staaten die Aufhebung dieſes Artikels in dem 
gegenwartigen Kriege. Und als dieſelbe nicht voll⸗ 
kommen bewilligt ward, brauchte er Gewalt, auch 
18 gar wider die hollaͤndiſchen Kriegsſchiffe, welche 
D Kauffahrer bedecken ſollten⸗ 


Buß; 
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Rußland, Dänemark und Schweden 
faßten inzwiſchen den Entſchluß die Handels frey⸗ 
heit ihrer Unterthanen thatig durch Kriegsſchiffe 


zu beſchuͤzen, und machten zu dem Ende eine Ver⸗ 
bindung, welche die bewafnete Neutralitaͤt ge⸗ 


nannt ward, und welcher auch die Staaten der 
vereinigten Niederlande hernach bepgetreten 
find. 


Eine ſehr wuͤnſchenswerthe und zugleich für 
alle zur See handelnde Voͤlker ſehr vortheilhafte 
Begebenheit würde die Abfaſſung eines allgemei ⸗ 
nen Europaͤiſchen Seekriegsrechts ſeyn, wo⸗ 
ring die bisher fo ſehr verlezte Handelsfreyheit 
der Neutralen geſichert, und den ausſchweifenden 
Anmaaßungen der Kriegfuͤhrenden Schranken ge⸗ 
ſezt wuͤrden. Die Kaiſerin von Rußland hat 
auch ſchon eine dieſem Wunſche entſprechende Aeuſ⸗ 
ſerung in ihrer an die Kriegfuͤhrenden und andre 
Maͤchte gethane Erklärung. einfließen laſſen, und 
die Zeitläufte ſelbſt ſcheinen ein fo preitzwuͤrdiges 


und heilſames Werk zu beguͤnſtigen. So wie die 


Ausfuͤhrung deſſelben den Reſt der alten Barbas 
ten vertilgen, und die neutrale Schiffahrt und 
Handlung von dem ſchweren Bedrucks, worunter 
fie ſo lange gelegen hat, auf immer befreyen wuͤr⸗ 
de; ſo wuͤrde es auch ein glorreiches Denkmal der 
ag und Weisheit der großen Fuͤrſtintz 
weß⸗ 
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werden, die es durch ihren Eifer und Santer 
beförderte. 


Da in das beliebte Journal der Chrono⸗ 
logen auch, wie man daraus erfiebef, fremde 
Arbeiten aufgenommen werden: ſo bedient man 
ſich der Freyheit vorſtehenden Aufſaz einzuſenden, 
mit ergebenſter Bitte, weil er ſich auf die gegen⸗ 
waͤrtigen Zeitlaͤufte beziehet, denſelben vg es 
Fo kan, abdrucken zu laßen. 


S. 
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Red und Antwort. 
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Va den Jettons an die Schnur der Hei. 
tigen Geſchichte habe ich in dem neueſten 
Stuͤck Dero Chronologen B. IX. Nr. I. auch 
einen hieſigen Sazzettel mit Anmerkungen) 
illuſtrirt gefunden. / 


Sie wuͤrden ihn nicht ane Sahen, Wee 
fern er mir nicht von einem ihrer, eigenen Mitbuͤr⸗ 
gere zugeſchickt worden waͤre. Meine Aumerkun⸗ N 
gen find nur eine zufällige Sache. 


Erlauben Sie mir, a. einige ST 
nacbzurragen, : 


Dieſes nehme ich für eine Ehre auf, für dle 
ich mich ihnen wahrhaftig verpflichtet erkenne, und 
weßwegen ich ihnen meine ö fentliche Ene 
hiemit bezeuge, WC? 


Ster Band. 1 S Das 
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Das hieſige Hazhaus liegt auf dem ſo⸗ 
genannten Steinwege vor der Stadt am 
Sof, mithin auf bayerſchem Territorio. 
Der Ausdruck: landesherrliche Bewilligung hat 
folglich ſeine gute Richtigkeit, und der Stadt 
Regensburgiſche Magiſtrat hat mit der Ha⸗ 
ze nichts zu ſchaffen. 


Die von den Chronologen hieruͤber gewagte 
Anmerkung iſt alſo eine Sottiſe. Sie wird zuruͤk⸗ 
genommen. Belieben ſie ſie zu den geographiſchen 
Idiotismen des Chronologiſten zu zaͤhlen. 


Don einem Hazzettel kan wohl SC? den 
Geſchmak des Hazmeiſters, und Desjenigen, 
welcher dieſe Zettel für ihn abfaſſet, wohl 
aber ſchwehrlich auf den Geſchmak des gan⸗ 
zen Publici und zu deſſen Nachtheil etwas 
geſchloſſen werden. Alles iſt: man will zu 
lachen haben, und eben die Ungereimtheiten 
geben den meiſten Stof dazu 


Sonſten iſts eine Beobachtung, die im Kor 
der der Schaubuͤhye zur Regel geworden zu (enn 
ſcheint, daß ſich das Spiel nach dem Geſchmak 
des Pakterre richtet, und dieſes nicht nach jenem. 
Inzwischen muͤſte es in der That ein Mirakel ſeyn, 
wenn eine Stadt, die die Reſidenz des Auszugs der 
Wéi, Köpfe von ee iſt, e ohne 

` Be 
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Geſchmak ſeyn ſollte ; und wir e Pe 
zen gern, daß es keine Mirakel giebt. 


An allen großen Grten Bes: unter one 
dern Speftafeln, auch Hazen, ‚eingeführt, 
Es iſt alſo nicht gbaufe 5 Sie ec, eben 
die hieſig fuͤrſtli Taxis 5 gw P ſich 
die chronologiſche Gle en Ger et, Was 
ift die Jagd, zumal die Parforceſagd / anders 
als eine Zaze, wober noch das Leben der 
Menſchen Gef De, ausgeſezt ift, und doch 
haben, von je het P o viele groſſe Herren Ders 
gnuͤgen daran gehabt, ohne daß Gate 
darwider zu fagen gefunden. Cé 


Wenn ji € SEN D Wien, 5 Oe zeg 


opregen Tagen.“ inc ei e ag auch ihnen 
den Text dafür geleſen. 9) Und me Cbrono⸗ 
Iog iſt eigentlich mehr nicht als e pererogak 
in diefer bereits von Andern mit DEN ich mehr 
Energie und Wi We Matetie. 3 

3 bg 9 2 een ei Daß il 


ei Eiche Baretti's, Ps jc. dee 
Grosley, Ga Coyer Gr, 
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Haß die Haze zu Regenſpurg die Ehre hat, 
unter dem durchlauchten Schuz eines Reichsfuͤrſten 
zu ſtehen: wie Sie mir, wofern ich anderſt recht 
leſe, zu berſtehen geben; das if in der ganzen 
Kraft des Begrifs eine Uebertaſchung fuͤr mich. 
Zum mindeſten müßen ſie mir Gerechtigkeit laßen, 
daß ich s aus der aͤußerlichen Form des Hatzet⸗ 
tels unmoͤglich vermuthen durfte. Niemand er⸗ 
kennt die Ehrfurcht mehr, die man den Vergnuͤgun⸗ 
gen der Großen ſchuldig if, wie Ich. Und wenn 
Sie mir jemals die Ehre eelef haben, meine 
Produkte von dieſer Seite zu prüfen: fo müßen 
ſie uͤberzengt ſeyn, daß mein Syſtem nichts weni⸗ 
ger iſt, als mich mit den Prinzen abzuwerfen. 
Vielmehr ſchimmert durch alle Bemuͤhungen mei⸗ 
ner Feder eine Leidenſchaft für die Souverains 
bindurch, die mir mehr als oft den ö fentlichen 
Vorwurf der Schmeicheley, der Partheylichkeit, 
der Eitelkeit c. erworben hat. In dieſem Ber 
tracht brauche ich ihnen die Erklarung nicht hinzu⸗ 
zuſezen, daß mich meine Arbeit gegenwaͤrtig reuet, 
und daß ich den Chronolog über die Haze zu Re⸗ 
genſpurg herzlich gern lurüknehmen wuͤrde, wofern 
es moͤglich waͤr. Wenn ein Vergehen in demſelben 
liegt: ſo muß es der Ineptie des Hatzettelſchrei⸗ 
bers zu Regenſpurg zugeſchrieben werden, und nicht 
meiner Ef Ein Sept, das ich, wo⸗ 

feru 
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fern ich es nicht von der Gerechtigkeit meiner Fein⸗ 
de, wenigſtens von ihrer Großmut erwarten darf. 


Auch die Jagd, mein Herr, hat ihre Kritik 
gefunden. Die feyrlichſte und lebhafteſte beſtehet 
im Kodex Leopold's, gegen die Jagd in Toska⸗ 
na: die beredteſte und ſtillſte im Beyſpiel der groß 
ſen Herren unſeres Jahrhunderts, eines Koͤnigs in 
Preußen, eines Guſtaf III, Joſeph II c. 


Bey der izo uͤber Hand nehmenden Em⸗ 
pfindeley, Weiberey und Pinfeley. iſt die Hg» 
ze ein wahres Antidotum. Laſſe man alſo 
jedes Ding in feinen. Würden, da nichts fo 
ſchlimm iſt, das nicht irgendwo nuzen ſollte. 


Ich, und, wie ich mir ſchmeichle, der ganze 
aufgeklaͤrtere Theil des Publikums bleibt mit ihuen 
einverſtanden, daß der eingeriſſene Geſchmak an 
der Emofindeley eine eben ſo ſchwache als veraͤcht⸗ 
liche Grimaſſe unſeres Zeitalters, ein Flek in ſei⸗ 
ner Phyſionomie iſt, welcher eines Pftaſters be⸗ 
darf. Aber pflegt man auf den Flohſtich ſpaniſche 
Fliegen zu legen? 


was die Juden anbelangt: ſo mag der 
Eifer des Anmerkungenmachers von beſon⸗ 
dern Urſachen herruͤhren. Wir Andern 
werden es uns nicht entgegen ſeyn laßen, 
| 23 wann 
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wann die Eransplantation der geſammten 
Judenſchaft ins gelobte Band je eher je lie 
ber vor ſich gehet, und wir werden es mit 
Sreuden vernehmen, wann alsdenn dieſe 


Nation beſſer wird, altz wir ſie Bey ung ge⸗ 
funden haben. 


Erlauben Sie mir, ef Aen mit Still⸗ 
ſchweigen zu beantworten. 


Ich habe die Ehre mit wahrer Soch⸗ 
achtung zu ſeyn 
di. Du Za dero aufmerkſamer Leſer 
) . PANTOPHILUS. 


und Ich — . ihnen meine unend⸗ 
liche Erkenütlichkeit für ihre Beleuchtung in den 
Regungen AER 
t Ar d 


Ihres gelehrigen Autors. 
Die Chronologen. 


Pro⸗ 


Provinzialſpott. 
Ein Beiſpiel davon aus deutſcher Geſchichte. 


ieh ` D 
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uͤr manche Aufklaͤrung, die man der itzigen Rei⸗ 
ſebeſchreibungsſucht verdanken mag, verbreiten ſich 
auch viele Irrthuͤmer mit ihr. So find Lettres 
ſur differens ſujets par Mr. Bernoulli — fuͤr 
eine der beſten Reiſebeſchreibungen vergleichungs⸗ 
weiſe bekannt. Gleichwohl verſichert man aus 
Franken, daß ſie uͤber dortige Gegenſtaͤnde von 
Unrichtigkeiten wimmeln. Aber auch andere Bir 
cher dieſer Art laſſen nicht umſonſt darnach ſuchen; 
Dank ſey es der Geſchwaͤzigkeit, die ſich auf Con⸗ 
venienz, eine gewiſſe Bogenzahl zu fuͤllen, gruͤndet 
— der unhinlaͤnglichen Vorbereitung auf Kennt⸗ 
niß des zu bereiſenden Landes — dem Kitzel, et⸗ 
was ungeſagtes zu ſagen! ö 


DA Bey 
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Be unbetrachtlichen Gegenftänden kann mas 
leicht Geduld damit haben. Aber unleidlich ſind 

vornemlich die nicht ſeltnen Allgemeinſpruͤche über 
Landesbewohner. Man argwohnet ungern Par⸗ 
theilichkeit; aber was etwa, wenn eigenes Urtheil 
dabey war, aus Bekanntſchaft weniger einzelner 
Perſonen abſtrahirt war : warum muß es gleich 
bas ganze Volk entgelten? Unvollſcaͤndige Indu⸗ 
ction mag allenfalls in Hypotheſen dunkler, todter 
Kosmogenie taugen, nicht zu Verurtheilung gan 
zer Nationen, die noch lebendig am belles Tag 
herumgehen, 


g Ohnehin nimmt ſogar ein Fremder in Deutſh⸗ 

land, wohl mehr als anderwaͤrts, in jeder Provinz 
Vorurtheile wider die andern gewahr. Sachſen, 
Brandenburger zm, hoͤrt er in Baiern, Schwaben 
3c. im allgemeinen unbillig charakteriſiren. Gegen 
Schwaben, Franken ic. boird in Sachſen ꝛc. Pro⸗ 
vinzialſpott erwiedert. 


Woher unter andern in AI ſich die 
atalten Moquetieen über ein ehrſames Volk ent⸗ 
ſpannen, das uns den deutſchen Voltaire, — Wie⸗ 
Land! — gab: das ſcheint in die Feindſeeligkeiten 
beider Völker zum drehzehnten Jahrhundert zuruͤck 
zu gehen. Kaiſer Adolßh von Naſſau nahm da⸗ 
mals einen mit WE dem unartigen, Marggta⸗ 

fen 
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fen zu Meiſſen, geſchloſſenen Kauf über das Thür 
ringerland zum Anlaß, Meiſen und Thuͤringen Gë 
durch Gewalt der Waffen zuzueignen. 

Die Chronikenſchreiber wiſſen nicht arg ge⸗ 
nug vorzubilden, was die Kaiſerlichen vornemlich 
in Schwaben geſammelten Kriegs voͤlker damals fuͤr 
Ausſchweifungen begangen haben. 

Am uͤbelſten wurden ihre Unboͤflichkeiten ge⸗ 
gen die Gotteskinder in den thuͤringiſchen Klo, 
ſtern genommen. Abet nicht ohne Grund haͤlt es 
ein neuer Saͤchſiſcher Geſchichtſchreiber „) Für bie 
ungewiß, ob es einer großen Gewalt bedurft habe, 
dieſe zur Uebertrettung ihres Keuſchheitsgeluͤbds zu 
bewegen, Wirklich ſcheint Eiferſucht Theil zu bo: 
ben, daß man den Verdruß hieruͤber damals bis 
zu Schimpfltedern trieb. 

In dieſem Zeitpunkt gefchab es, daß Marg⸗ 
graf Albrechts tapfre Soͤhne, Friedrich und 
Diezmann, das Schwaͤbiſche Lager bey Raſten⸗ 
berg in Thüringen uͤberftelen. Gluͤklich, wer da⸗ 
mals unter bem Saͤchſiſchen Schwert erlag! Denn 
an den Gefangenen wurde eine ſo ſchlimme Rache 
genommen; wie fie nut Eiferſucht nehmen kann. ) 


O 5 In 


*) Pon Braun, Chur⸗ und Fuͤrſtliche Sa e 
Geſchichte, II. Th. 32 21. Co 20 


>) Spangenberg, Mans feldiſche Chronik, 
319 Bl. E ! 


Ce 
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In der Hauptſache war damit freilich nichts 
entſchieden. Erſt alsdenn fieng Thuͤringen, und 
Meiſen an unter der Uebermacht Luft zu ſchoͤpfen, 
als Kaiſer Adolph von feinem Gegner, Albert von 
Oeſterreich, in freier Feldſchlacht erlegt worden 
war. ö 


Doch ez dieſer Kaiſer wollte LÉI der Vor⸗ 
theile gebrauchen, die uͤber eine ſchoͤne Landſchaft 
bereits erlangt worden waren. Die in jenen Zei⸗ 

ten ſehr reiche Silberausbeute der Saͤchſiſchen Berg⸗ 
werke war vornemlich eine reizende Lockſpeiſe. Alſo 
zogen von neuem Heere von Sachſen und Schwa⸗ 
ben gegeneinander. Die Laͤnderverwuͤſtung dauer⸗ 
te ſo lange fort, bis die entſcheidende Schlacht bey 
Lucka den Krieg zum Vortheil der Sachſen endete. 
Sechzig Schock Schwaben, wie ſie die Chroniken⸗ 
ſchreiber zählen, blieben damals auf der Wahlſtatt. 


Manches Spruͤchwort und muthwilliges 
Maͤhrchen uͤber die Beſiegten beſchaͤftigte das Volk 
von jener Zeit an. Rachſucht der Wildniß wurde 

leerer, unbilliger Spott der gezaͤhmteren Folgezeit. 
Platter Provinziaͤlſtolz naͤhrt ſich noch immer mit 
Albernheiten uͤber Schwaͤbiſche Namen. 


Auch in dieſem Betracht war mir neulich das 
Andenken jener Vorzeit gar nicht ſcherzhaft, als 
ich die Höhe des alten Bergſchloſſes, Raſtenberg, 

beſtieg; 
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beſtieg; auf deſſen geringe Ueberbleibſel den Einen 
Blick werfend, den andern uͤber die Landſchaft und 
Menſchen umher, empfand ich den druͤkenden Con⸗ 
traſt zwiſchen voriger und itziger Zeit und Sitte. 
Ich ward in das Grauen des Alterthums verſezt — 
ſah den Mordlaͤrm im goldnen Thal — hoͤrte 
Huͤlfſtimmen und Jammer — Aber bald ſiegte 
Gegenwart über Vergangenheit; Blüte des Tags 
gewann uͤber den Moder grauer Zeiten — und 
die Schreibtafel empfieng daruͤber den Beweiß, den 
ich mitsheilen kann. 


Biſt nun WAN 
Raſtenberg! — nun! 
Iſt's um Vergnuͤgen i 
Da auch zu thun? — 


Seh' ja nur Reſte 
Kriegriſcher Veſte!— 
Ahnde nur Wimmern N 
Fraͤulicher Beuten!“ % 
Waͤhne nur ſchimmern 
Drohender Lanzen 
Eiſerne Schaar! 


Wildniß der Zeiten 
Stellt ſich im ganzen 
Schrecken mir wieder 
Grauenvoll dar! — 
Zeite 


d 
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Roſſe von ferne 
Stampfen der Auen 
Hofnung darnieder ! 
Truͤbteſt mich gerne, 
Alterthums Grauen! — 
Aber ſchon wehen | 
Munternde Düfte 
Lieblich heran — 
Nicht auf der Lüfte 
Irdiſchen Bahn — 
Warlich ſie wehen 
Himmliſcher an! 
Etwa gar ſteh' ich 
Naͤher dem Pol: 
Etwa ſchon faͤhig 
Himmliſchen Webers 
Kühl ich mich wohl: 
O nicht vergebens 
Folgen wir Ihr! ) 
Heiliges Wehen 
Staͤrket uns hier. 
Raſtenbergs Hoͤhen 
Huld'gen auch Ihr! 
— 
Lin⸗ 
) Madame * hatte kvoran den Berg er⸗ 
ttiegen. 


Linguet. 


Oder 
Anerdoten aus dem Leben dieſes eben fo berühmten 
als ungluͤklichen Sterblichen. 


Dritter Theil. 


* * 
* 


3. Linguet hatte ſeine Kataſtrophe vermuth⸗ 
lich ſchon vorgeſehen. Daun vom Journal de Po- 
Utique et de Litterature, V) welches nach feinem 
Fall in der Advokatur nun feine Reſſouree ward, 
erſchien das erſte Heft am 2 5ten Phe 2774. 


unte 


) Diefe Zeitſchrift, deren Pan Hehe epheme⸗ 
eiſch war, und die zu dem Hunderttausend 
Journale gehoͤrt, womit 1 übers 
ſchwemmt ift, wie ſich ein Wütere ya 

druͤtt, 
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Unter den verschiedenen Schritten, die Herr 
Linguet machte, die wider ihn ergangene Radiation 
zu zernichten, und den mannigfaltigen Denkſchrif⸗ 
ten, ſo hieruͤber aus ſeiner Feder floßen, ſind die 
beruͤchtigten Reprefentations, die der merkwuͤrdigſte 
und zugleich unnuͤzlichſte geblieben. ) 


Sup- 


druͤkt, trat mit demſelben Enthuſiasmus 
auf die Buͤhne, welcher der Karakter der 
Linguet'ſchen Werke iſt. Zuerſt ein Vorred⸗ 
ner, voll Feur und Dampf, woriun der Ber 
faßer, feiner Gewonheit nach, den Egolſten 
ſpielt. Hierauf eine Recenſion zum Probe 
Gét, wie ſehr er ſich in Beſiz nehmen, wie 
gelind er ſeinen Ton ſtimmen wolle. Er 
ſpricht feinen Feinden liebreich zu: fie hatten 
Richts zu fürchten, das Zepter der Kritik, 
ſo er ergriffen hatte, wuͤrde ſich in ſeinen 
Haͤnden niemals in einen Dolch verwandlen. 
Jiuulezt e er ſich mit Hadrian, mit 
Ludwig XII ꝛc. und ruft großmuͤtig aus: 
Vous voila fauves ! Auch erhielt er die 
Strafe des Ridikuͤl, ſo er ſich hierdurch 
verdient hatte. 


0 Tres- humbles et tr&s reſpedueuſes Re- 
phreſentations au Roi par Maitre I. inguet, 
Auvocat Are, iſt ein Pamphlet, welches Herr 
Linguet ins Publikum ſpielte, um vaſſelbe 
glauben zu machen, daß ſich der Sne für 
7 ra RR, ihn 
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Supplement aux Reflexions pour Maitre 


Linguet ift eine andere Diatribe, welche ihm die 
Verzweiflung eingab. Sie hatte das Schikſal der 
Vorigen.) N N 


D R e 


Eine der erſten Fruͤchte feiner izigen Muffe 


iſt die berufene Broſchuͤre; La Cacamenade, hi- 


ſtoire 


ihn intereſſire. Dann die Sage gieng, er 
hätfe dem Koͤnig zu Choiſſy einen Fußfall 
unter dem Beiſtand zweener Advokaten des 
Ordens gethan. Allein es gelang ihm nicht. 
Man ſah zu hell, um nicht ſogleich wahrzu⸗ 
nehmen, daß die Rubrik des Aufſazes nie⸗ 
mals einem Privaten erlaubt ſey, ſondern 
nur einer königlichen Stelle zukomme, folg⸗ 
lich die Vorſtellung ſchon aus dieſer Urſach 
nicht avthentiſch ſeyn koͤnne. Zweitens war 
fie mit fo auffallenden Inſurien über Par⸗ 
lament, Miniſtere und den Advokatenſtand 
durchwebt, daß fie niemals wuͤrde angenom⸗ 
men werden koͤnnen. Das Publikum er⸗ 
Hätte fie alfo für einen Baſtard feiner Ein 
bildungskraft, und hatte keine Acht dafür. 


) Weder mehr noch weniger als der ewig auf⸗ 
gewaͤrmte Kohl ſeines Zetter uͤber ſeine Fein⸗ 
de, ſeiner Wehklagen uͤber die Ungerechtig⸗ 
keit, dc. bald im Ton des Spotts, bald der 

Wuth, immer aber ohne zureichende Grunde, 


186 — Se 


ſtoire politique et morale, traduite de T Alle- 
mand du Docteur Pangloss par ce Dotteur lui- 
meme. ö 
Ber Linguet's Feder unwuͤrdig iſt, und niemals von 
ihm hatte kommen ſollen. ) | 


1 $ 


— In der Hiftoire des Revolutions de I' Er- 


Gre Romain, von Herrn Linguet, findet ſich fol⸗ 


gende Stelle. 


„Der Abbt Vertot wußte die ganze Größe 
Roms in drey Baͤnde zu faßen. Wie ſehr 
muß man bedauten, daß er ſieben Bände 
aufwendet, die Kleinheit Maltha's zu bes 
uſchreiben. Sollte man von der Feder ts 
b nes ſolchen Scribenten nicht lieber die 
„Geſchichte der Kaiſer wuͤnſchen, als die 
„Geſchichte der Großmeiſter 2 


Scbald 


) Der berühmte Traktat Aſtruc 's de morbis 
venereis iſt perfonifiziet und in Handlung 
gebracht. Hieraus entſtund eine der arger⸗ 
lichſten und zuſammenhaltendſten Allegorien 
von der Kranik dieſes ſcheußlichen Uebels, 

und feinem Gang in Frankreich und dem uͤb⸗ 


rigen Curopa. 


15 


Ein Beitrag zur Bibliotheque bleüe, 
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Sobald man Herrn Linguet von ſeinem Pie⸗ 
deſtal geſtuͤrzt (ab: ſo ergrif man die Gelegenheit, 
ihn auf allen Seiten anzupacken. Der Ritter Reſ⸗ 
ſeguiere verlangte für den Orden Genugthuung geg 
gen dieſer Anzuͤglichkeit, und noͤthigte Herrn Lin⸗ 
guet zu einer Erklarung im Journal de Politique. 


Zu 


*) Richts giebt dem Leſer⸗Philoſoph ein auffallen⸗ 
deres Beyſpiel vom Widerſpruch des menſch⸗ 
lichen Herzens als der in dieſer Anecdote 
liegende ug. Der Ritter Reſſeguiere iſt 
eben derjenige Wizling, der wegen ſeiner 
beißenden Ausfälle ſich in Paris fo beruͤhmt 
machte, und endlich uͤber ein Epigram auf 
die Marquiſe von Pompadour einige Jahr 
in die Baſtille kam. Gegenwaͤrtig denu⸗ 
nuͤirt er einen ſeiner Kriegskameraden im 
Feld der Satire und des Wizes gerichtlich! 
Man kennt den Ritter Reſſegutere insbeſon⸗ 
dere an zween Bonmots, die um ſo kuͤhner 
ſind, weil ſie an der Tafel des Oberpolizey⸗ 
vorſtehers ſelbſt (Herrn von Sartine) fies 
len. Einmal ſchimpfte einer der Gaͤſte, ein 
Staatsrath, auf verſchiedene Zuͤge der Re⸗ 
gierung. Der Ritter Reſſeguiere erinnerte 
ihn an die Folgen. In der Hize verſezt der 
Staatsrath: „wenigſtens weiß ich, daß 
mich meine Reden nicht in die Baſtille brin⸗ 
gen werden., — „Sie haben Recht, ers 
wiedert der hieruͤber getroffene und erbitter⸗ 
te Ritter „ſie kommen nur von einem Sam 


dida⸗ 
Ster Band. N f 5 
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‚Zur gleicher Zeit wurde eine feiner Broſchuͤren: 
J Hliſtoire impartiale des Jeſuites. 2. Vol, am 
Fuß der Parlamentstreppe vom Henker zerriſſen, 
und oͤfentlich verbrennt. ) 


* R a 


Das Lettre für la Theorie des loix civiles 


entſprang aus dem gegenwärtigen Intervall feiner 
Muſe. 0 H ? 
Diefem 


didaten des Tollhauſes. Ein andermal 
trug man rare Fiſche auf. Einer der an⸗ 
weſenden Herren bemerkte, daß er derglei 
chen gleichwol noch groͤſſere unlaͤngſt an der 
Tafel des Herrn Staatskanzlers geſehen 
hatte, „O, was das betrift,, ruft der Rit⸗ 
ter Reſſeguiere ſpizig aus „das muß man ih⸗ 
nen glauben; dann man ſiehet dort nichts, 
als Monſtre.,, (Notabene: es war die 
Rede von der Tafel des Herrn von Mau⸗ 
peau, der gleichwol damals auf der Hoͤhe 
ſeines Bretts ſtund.) 


) Der Parlamentsſchluß, wordurch dieſe Bro 
ſchuͤre, die im Jahr 1767 erſchienen war, 
zum Feur verdammt wird, datirt ſchon den 
29 Janner 1768. Etwas — es ſey die 
Furcht vor dem Alciden oder es ſeyen feine. 
eigenen Kunſtraͤnke — hielt die Publika⸗ 
tion des Dekrets und deſſen Exekution out, 
Nun, da er im Staub lag, eilte man, ihm 

auch dieſen Hieb zu geben. 
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Dieſem folgte: Theorie de Libelle ou l' 
art de calomnier avec fruit. Mit dem vorigen 
ein wuͤrdiges Geſchwiſterpaar. ) 


— 


Ka edi 


) Lettre fur la theorie de loix civiles &e. 
ou 'on examine entre autre choſes Pil 
eſt bien vrai que les Anglois föient libres 
et que les frangdis doivent ou imiter 
leurs op£rations ou porter envie à leur 
gouvernement — erſchien 1775. Der 
erſte Theil dieſer Schrift iſt ſchoͤn, lehrreich 
und fragt auf allen Seiten den Schmelz der 
Linguet'ſchen Feder. Der zweite Theil aber 
tragt den Ruß derſelben. Nehmlich, er fallt 
in eine unedle und bittere Satire, in ein 
wahres Pasquill auf die beruͤhmteſten Schrift⸗ 
ſteller und Volkslehrer der Zeit, einen Mon⸗ 
tesquieu, Mirabeau, Beaudeau, die Ekono⸗ 
miſten c. Des erſtern Syſtem will Herr 
Linguet aus dem Grund umſtuͤrzen „es iſt 
Zeit einen Goͤzen von feinem Altar herabzu⸗ 
ſtuͤrmen, den er nur allzulang uſurpirt hat., 
So drückt er ſich vom Herrn von Montes 

ten aus. Ihm iſt er ein Schwärmer, ein 
Viol, ein Volksbetruͤger. Die uͤbrigen, 
weil fie Herrn Linguet in den Ephemerides 
recenſirt haben, ſind Schurken, Dummkoͤ⸗ 
pfe c. — Auch dieſe Schrift belehrt den 
unbefangenen Leſer, daß ihr Verfaſſer bey 
einem groſſen Talent zur Kunſt der Feder 
eine ſehr zarte Selbſtliebe habe. Wë? er 

i 
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Die Reaſſumirung feiner Schikane am Duc D' Ai⸗ 
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ſich den ewigen Apoſtel der Wahrheit nennt: 
ſo kan er nicht leiden, daß dieſe von Andern 
verwaltet wird. Sie dekt leider den Egois⸗ 
mus des Herrn Linguet (Prahlgeiſt wuͤrde 
der beſſere Nahme ſeyn,) in feiner ganzen 
Groͤße auf. 

Von eben dieſem Werth iſt, wie man 
vermuthen kan, ihr Pendant Theorie de 
Libelle ou l’art de calomnier avec fruit: 
Dialogue philoſophique pour ſervir de 
fupplement à la theorie du Paradoxe; 
welcher eigentlich dem Abbt Morellet, der, 
wie man weiß, eine Parodie unter dem Tis 
tel Theorie du Paradoxe auf Herrn Lin⸗ 
guet's Theorie des Loix ſchrieb, ins Bes 
ſondere gemuͤnzt iſt, zugleich aber die ekono⸗ 
miſche Sekte, ihr Syſtem und ihre Corri⸗ 
phaͤen mitnimmt. Inzwiſchen wurden in⸗ 
nerhalb 24 Stunden viertauſend Exem⸗ 
plare von dieſer Skarteke abgeſezt. Das 
Publikum ſtuͤrmte den Laden des Buchtröd⸗ 
lers. Trauriger Beweis von unſerer Liebe 
zum Boshaften! Die ekonomiſche Sekte, 
eine neuernde Lehre, wurde darinn ange⸗ 
zapft und laͤcherlich gemacht. Anreiz genug, 
darnach zu greifen. Angeſehene und benei⸗ 
dete Männer werden perſoͤnlich gehunzt: 
noch mehr Grund, darum zu geizen. So 

wenig Verdienſt gehoͤrt dazu, die Schwaͤche 

des Publikums zu rühren, und auf einige 

Augenblike ſein Guͤnſtling zu ſeyn, daß es, 
wie 
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guillon, “) welche einen erheblichen Abſchnitt in 
der folgenden Periode des Herrn Linguet einnimmt, 


p 3 muß 


wie man ſiehet, ein Libelliſt werden kan. 
So oft Herr Linguet ſeine ſchlimme Zunge 
entſchuldigen will: fo. beruft er ſich immer 
darauf, daß er kein gemietheter Schimpf. 
redner waͤre. Ungluͤklicher! Biſt nicht 
elend genug, es einmal zu ſeyn! Wie ver⸗ 
achtlich waͤrſt du, wofern du es im andern 
Fall warſt.— „Die Kunſt mit Nach⸗ 
druck zu läftern betitelt Herr Linguet dies 
ſen Wiſch? Gewis Niemand war berech⸗ 
ligt, hievon ſchoͤner zu ſprechen, als Derje⸗ 
nige der dieſe Kunſt fo gut auszuuͤben ges 
wohnt iſt.,, So fast der Abbt Morellet 
unter andern in der Antwort, die er auf 
dieſes Linguet'ſche Libell verſezte, unter dem 
Titel: Repunfe ferieufe a Mr. L*** 
par l' Autheur du Paradoxe : einer Ant⸗ 
wort die, im männlichen, feſten Ton ber 
Vernunft und der Wahrheit, Herrn Lin⸗ 
guet ohne Erholung zerſchmettert, und den 
Beifall der Richter voͤllig auf ſich ziehet. 


) Aus dem VII Iten Band der Chronologen, 
Seite 154 u. ſ. w. kennt man den Urſprung 
dieſes Handels. Herr Linguet waͤrmte ihn, 
obſchon das Publikum perſuadirt war, der 
Duc d' Aiguillon hätte ſich mit ihm in Guͤte 
abgefunden, in ſeinem gegenwaͤrtigen Exil 
mit großem Geraͤuſch wieder auf. Er ſchrieb 
eine Drukſchrift, die, ungeachtet der Saͤtti⸗ 
gung, welche das Publikum uͤber 5 Mas 

elle 
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‚ag man nicht ſowol für eine Frucht feiner gegen⸗ 
wärtigen Lebensmuͤſſe auslegen, als fuͤr einen der 
Schlaͤge, unter denen er ſtarb, fuͤr eine von den 
Baͤumungen, welche feine verrückte und verzweifel⸗ 
te Seele von ſich ſties. Eine Betrachtung die ſich 
durch die wuͤtenden Apoſtrophen beſtaͤttigt, welche 
der Plaidoyer pour moi et par moi *) enthält. 
Es 


terie bey ſich empfand, gleichwol mit neuem 
Fuͤrwiz aufgenommen wurde, und nicht ohne 
Theilnehmung blieb. Hier fand man mie 
der „ſprechen die Kunſtrichtere,, jene Wuͤr⸗ 
de, jenes Licht, 7 5 Gruͤndlichkeit, welche 
der Karakter der beßern Linguet'ſchen Werke 
zeigt, jene Beredſamkeit, die ans Herz dringt, 
und daſſelbe unwiderſtehlich nach ſich zieht., 
Der Fonds dieſes Libells iſt der, die Bogen⸗ 
zahl feiner Arbeit im Prozeſſe des Duc mit 
den Ständen von Bretagne betruͤge 12,60. 
Dieſe beſagten, den Bogen zu einem Ecu ge⸗ 
rechnet, wie es die Parlamentstaxe beſtim⸗ 
me, einen Deſervitconto von 36,000 Livres. 
Nun hatte er aber mehr nicht als 400 Louis 
dafuͤr empfangen. Herr Gerbier der Vers 
tretter des weit unerheblicher befangenen 
Herrn Cadettz hätte für feinen Sieg 300,900 
Livres von dieſem Klienten bekommen. Herr 
de Genes, ein anderer Advokat waͤre fuͤr die 
Rechtfertigung des Herrn von la Bourdon⸗ 
d nais mit 60,096 Livres belehnt worden. 
Al U. fr W. 


*) Sezen wir uns „ſo redet Herr Nahe den 
5 | Duc 


H 
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Es iſt ungewiß, ob dag Effai philoſophique 


ſur le Monachisme, eine Broſchuͤre die zu An⸗ 
fang des 1776ſten Jahres erſchien, von der Feder 


* 


BA des 


den Duc an,, in die Lage zuruͤck, worinn 
wir uns beiderſeits, Sie und Ich, be⸗ 
fanden, als ich das Ungluͤk hatte, mit ihnen 
bekannt zu werden. Ich, ruhig, friedfertig, 
von meinen Freunden geſchaͤzt, ſahe mich am 
Eingang einer eben fo nuͤzlichen als ruhm⸗ 
vollen Lauf bahne. Sie, das Scheuſal der 
Provinz Bretagne, das Aergerniß Europens, 
der Auswurf Frankreichs, in hundert Druk⸗ 
ſchriften gezeichnet, gebrandmarkt, als ein 
Unmenſch, ein Henker ſeines Vaterlands, 
ein Verraͤther der Buͤrgere beſchrieben, als 
ein Boͤswicht angeklagt, der niedertraͤchtig 
genug iſt, zum Mittel ſeiner Tiraneyen fal⸗ 


ſche Schriften, Kerker, Gift, Spione, Ban⸗ 


diten, und alle Waffen des Laſters und des 
Verbrechens anzuwenden; als ein uner⸗ 
ſaͤttlicher Raͤuber des Gemeinſchazes; als 
ein Soldat ohne Herz und ohne Fahigkeit; 
als ein Würfel des Gluͤks, oder vielmehr 
der Furie Frankreichs; kurz als ein von al⸗ 
len Laſtern zuſammgeſezter und zu allen Ver⸗ 


brechen faͤhiger Sünder, Zu dieſer Anklage 


fuͤgen ſie eine wider ſie verbundene, erhizte 
und an ſich mächtige Kabale — und dann 
Ich, die Hand die De rettet!! (Pour Moi 
et par Moi. Plaidoyer par Jean Henry 
Nicola Linguet, Avocat &c.) 
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bes Herrn Linguet iſt. Inzwiſchen vum man es 
ihm zu. ) 
* S * 

Eine der unangenehmen Epiſoden, welche ſei⸗ 
ne Studien unterbrachen, iſt unter andern folgende. 
Im Winter 1776 erſchien eine Rechtsſchrift im 
Rahmen eines gewißen Herrn Nibault von Noin⸗ 
kel, welche große Senſation im Publikum in Ans 
ſehn ihres geſezten und maͤßigen Zeng erwekte, und 
die man als das Meiſterſtuͤk des geſunden Verſtands 
belobte. Herr Linguet haſchte ſogleich dieſen Zufall, 
dem Publikum eine Niſche zu ſpielen. Aus einem 
uͤbertriebenen Vorurtheil, wozu das immer unuͤber⸗ 
legende und immer ausſchweifende Publikum ſo oft 
geneigt iſt, ſchrieb man ſolche Schrift gleich bey 
ihrer Erſcheinung Herrn Linguet zu. Dieſer wi⸗ 

` ders 


*) Der Affe des Herrn von Voltaire aber in 
Karrikaturſpruͤngen! Der erheblichſte Zug 
dieſer ſehr leichten Schrift, die vielleicht 
blos unſerm Helden aus einem Reſultat der 
Zeitumſtaͤnde zugeſchrieben wurde, iſt jener, 
wo der Autor behauptet, daß Europa ſeinen 
gegenwartigen Glanz, feine Politur, feine 
Verfaſſung ganz dem Benedictinerorden 
ſchuldig ſey, welchen Orden er mithin von 
der ſicilianiſchen Veſper, die er uͤber alle 
Moͤnche anſtimmt, aus nimmt. N 
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derſprach dem feyrlich in einer Numer ſeines Jour⸗ 
nals, und lehnte den Anſpruch auf dieſelbe völlig 
ab. Seit dem nahm man den Intereſſenten ſelbſt, 
Herrn Ribault, zum Verfaſſer an. Diß war gut. 
Mach einiger Zeit aber kam Herr Linguet im Jour- 
nal de Politique mit einer höniſchen Reflexion zum 
Vorſchein: Nunmehr liege die Partheylich keit und 
Inconſequenz des Publikums in Anſehn ſeiner of⸗ 
fenbar am Tag. Er haͤtte ſich mit Fleiß, um es 
auf der That zu ertappen, angeſtellt, als ob er 
der Verfaſſer des Memoire nicht waͤre. Seitdem 
bewundere man es als ein Muſter der Beſcheiden⸗ 
heit. Gewiß wuͤrde man nicht ermangelt haben, 
es fuͤr einen Feurbrand der Wuth, der Satire, 
der Ungezogenheit auszuſchreyen, wofern er ſich zu 
erkennen gegeben haͤtte. Inzwiſchen entdecke er 
dem Publikum hiemit ſeinen Irrthum zu ſeiner Be⸗ 
ſchaͤmung.,, Folglich reklamirte Herr Linguet die 
Schrift als ſein Produkt. Was geſchieht ? Herr 
Ribault, die Hauptperſon, und ſeiner Religion 
ſelbſt ein Advokat, bekommt dieſes zu leſen. Die 
Kuͤnheit Herrn Linguet's indignirt ihn. Er macht 
dem Publikum bekannt, daß Er ſelbſt, und Er nur 
allein, der wahre Verfaßer ſeiner Schrift waͤre. 
Zum Beweis deponirt er das Manuſcript im Ge⸗ 
woͤlbe Herrn Pankouke, des eigenen Verlegers und 
Drukers vom Linguet'ſchen Journal, zur öffentlichen 


äs Ein⸗ 
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Einſicht Jedermaͤnniglichs. Hieruͤber nun war 
Herr Linguet, wie billig, zuſammgeronnen. Das 
Publikum rief ihm zu: er ſollte ſprechen. Verge⸗ 
bens: die Maaßregel des Herrn Ribault von Noin⸗ 
tel hatte ihn verſteinert. Die Scene endigte ſich 
damit, daß Herr Linguet, ausgehunzt, ausgepfiffen, 
wie ein ungluͤklicher Schauſpieler ſtillſchweigend 
von den Brettern abtritt, und durch eine Hinter⸗ 
thuͤre ſich davon machte. Ein Ebentheur, das die 
Kronik eben nicht zu den ruͤhmlichſten ſeines Lebens 
rand TREE TE OI län | ' 
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Die Reflexions des fix Corps de la Ville 
for la ſuppreſſion des Jurandes ift die lezte öfent⸗ 
liche Schrift, wodurch Herr Linguet feine Lauf bah⸗ 
ne zu Paris beſchloß. I Es ſey, daß Herr Lin⸗ 

guet 


) Die Weiterungen die ſich wegen der vorge⸗ 
phabten Aufhebung der Meiſterſchaften unter 
dem Miniſtere des Herrn von Turgot ereig⸗ 
neten, kennt man. Die Zuͤnfte widerſezten 
ſich dieſer Polizey heftig. Unter andern 
Denkſchriften, wozu der Anlaß Stof gab, 
ſuchte ſich Herrn Linguet ſeine heraus zu 
beben. Hier iſt aber das Urthel, welches 

fie erfuhr. „Am Zuſchnitt, an der Faſſung 
am Styl, beſonders aber an der Scharfe 
der Rhetorik und der Schwaͤche der Aa 

e 


guet feine ehemalige Profeſſion ungern berlies: 
oder daß er dem Hof und Publikum feine Anſpruͤ⸗ 
che auf dieſes Fach nochmal durch ein entſchelden⸗ 
des Zeugniß vorſtellen wollte; oder auch daß ihn 
ein wahrer Vaterlandseifer beſeelte: kurz, aus 
jedem dieſer Gruͤnde oder vielleicht aus allen zu⸗ 
ſammgenommen, fand das Parlement fuͤr gut, das 
Erhibitum abzuwveiſen, unter dem Vorwand: der 
Verfaßer waͤre in ſeiner izigen Lage nicht mehr be⸗ 
fugt, ſich in eine gerichtliche Verhandlung zu mi⸗ 
ſchen. e E CN 


‚rad et 
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des Werks, laßt ſich leichtlich die Hand Herrn 
Linguets erkennen — aber des gedemuͤtig⸗ 
ten, des erniedrigten, des reumuͤtigen, des 
beſcheidnen, des nuͤchternen, kurz des unter 
der Zuchtruthe ſeufzenden Herrn Linguet's ! 
des Herrn Linguet's, welcher Buße thut, 
welcher nicht immer Deklamator, nicht im⸗ 
mer bißig, nicht immer Verlaͤumder ſeiner 
Gegenparthey iſt ,, — Ach! So tief 
iſt Herr Linguet gefallen! — Vor kaum 
zwey Jahren, welcher Sterbliche hätte ſich 
erkuͤhnt, in feiner Gegenwart diß zu fagen 2 
Welche Lektion in der Welt: und Menſchen⸗ 
kenntniß ! ! 
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Mit feiner Entfernung vom Journal de Poli- 
tique et de Litterature, welches der bißherige 
Fuß feiner Exiſtenz war, endigt ſich die zwote Evo⸗ 
che, welche man im mioralifchen Leben des Herrn 
Linguet feftfegen muß. Herr Linguet, der gewohnt 
war, fi ch Alles für erlaubt, und Nichts für traf» 
bar zu halten, bediente ſich des Anlaſſes, den ihm 
die Aufnahme des Herrn de la Harpe in die fran⸗ 
zoͤſiſche Akademie gab, einen ſcharfen Ausfall auf 
dieſen Gelehrten, auf den er bereits einen alten 
Haß hatte, und zugleich auf die ganze Akademie, 
in ſeinem Journal zu thun. (Siehe die Numer 
vom 25 Jul. 1776.) Hieruͤber nun wurde die 
Akademie ſchwoͤhrig. Der Due de Nivernois, der 
vey der Aufnahm des Herrn de la Harpe dirigirte, 
lud ſich beym Kanzler zu Gaſt, und nahm den Dut 
de Duras, ordentliches Mitglied der Akademie, 
mit ſich. Er legte uͤber der Tafel das Linguet⸗ 
ſche Blatt vor, und verlangte im Nahmen des 
Corps Genugtthuung. Man communicirte mit 
dem Miniſter der auswaͤrtigen Geſchaͤfte Herrn 
von Vergennes daruͤber, weil dieſes Departement 
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Pensionen auf das Journal beſas ; und Herr 
Pankouke, der Verleger erhielt Befehl, Herrn 
Linguet vom Journal zu entfernen. 27 
(Der Beſchluß im naͤchſten Heft.) 
Schrei⸗ 


9 Am 30 Jul. 1776. Man behauptet, der 
Oberpolizeyvorſteher Herr von le Noir, ein bes 
kannter Gönner Herrn Linguets hätte dieſen 
unter der Hand zu ſich beſchieden, und ihn von 
dem Ungewitter fo ſich über feinem Scheitel 
zuſammzoͤge, praͤbenirt. Dem klugen Rath 
dieſes Freunds zu Folge ware Herr Linguet 
ſtehenden Fußes zu Herrn Pankouke gelaufen, 
und haͤtte ſeine Feder ſelbſt niedergelegt. So 
die Pariſerkronik. Gewis iſts, daß Herr Lin⸗ 
guet das Journal ungern verlies. Dieſes zeigt 
ſich aus dem Gift, das er nach der Hand über 
die Fortſezer und Herrn Pankoeuke aus ſpie; 
insbeſondere aber aus dem beruͤchtigten Feh⸗ 
debrief an den Staats miniſter Herrn von Vers 
gennes, der uns in der Folge unterhalten wird, 
und eine neue Quelle zum Untergang ſeines Ur⸗ 
hebers erofnete. Auf der andern Seite ſcheints, 
Herr Pankouke, des Egoismus, der Deſpote⸗ 
rey und der unvertraͤglichen Laune Herrn Lin⸗ 
guets müde, habe die Entfernung deſſelben, 
wo nicht betrieben, doch gewuͤnſcht. Man be⸗ 
ziehet ſich, zum Beyſpiel, auf eine Reiſe, die 
beyde in Geſellſchaft nach Genf gemacht, und 
wobey fie fich fo uͤberworfen hatten, daß Herr 
Pankouke nach ſeiner Ruͤkkunft, bey einem 
Souper unter Vertrauten, geſchworen hatte, 
er wuͤrde ſich eines Aſſocie entledigen, der ſo 
nuͤzlich er für fein GLüf, gleichwohl fo gefaͤhr⸗ 
lich für feine Ruhe waͤre. 
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Schreiben 
eines Steureinnehmers an einen ſeiner Kollegen, 
uͤlber die Theorie der Chronologen. 


Ba auch einer der unſeres Magiſters lezte Aus⸗ 
legung des ꝛten Vers der Epiſtel am Stephans · 
tag ) beſchwazte, und nicht glauben wollte, daß 
die Verfaßer der neuen Gefangbücher und, wie er 
fprach, Schurnals uns noch den lezten Biſſen aus 
dem Herz und Maul wegnaͤhmen, und die aͤchten 
Abertiner, Cyrener, Alexandrer ꝛc. find. Haͤtte 
faſt, unſerer Freundſchaft unbeſchadet, dir mein 
Glas Schnaps an Kopf geworfen, weil du die 
geſcheuten Lieder: Puer natus in Bethlehem 
.. Quem Paſtores laudavere 
| In 


) Da ſtunden ihrer etliche auf von der Klaſſe 
der ſogenannten Libertiner Cyrener, Alexan⸗ 
derer 2, und wollten ſich mit einlaßen u. ſ.f. 
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In dulci Jubilo .. Ecce quo modo mo. 


ritur Juſtus ze, aus unſerm Geſangbuch heraus⸗ 
haben willſt. N 


Was haben wir Steureinnehmer, der Herr 
Curator, Schulmeiſter, die Kirchenmuſtkadjnvan⸗ 
ten, die Frau Magiſterin, ſonſt noch vor dem ge⸗ 
meinen Bauer vorauz ? Wozu helfen uns außer⸗ 
dem unſere Schuls Studios? Freut mich allzeit, 
wenn ſo ein gſcheut's Lied geſungen wird, und mein 
Nachbar das Maul halten muß. Da ſing ich dir 
recht aus Herzensgrund. | 


Nimm mir's nicht übel, trauter Bruder, man 
merkt dir wenn du fo red'ſt faſt an, daß der Herr 
Steurrath deine Mutter auf ſeinem Sterbebette 
geheyrathet, und daß du nur aus Neid ſo gegen 
die Lieder biſt, weil du nicht fo recht mitſingen 
kanſt, wie unſer einer, der ſeine 6 Winter zum Can⸗ 
tor gegangen und ſeine Kirchenmuſik mitmacht. 
Doch, ſey nur etliche Erndten länger hier, dann 
wird ſichs ſchon geben. b 


Unſer Bader kam auch aus der Stadt, ſagte 
alles teutſch, und kein Nachbar lies ſich mehr 
von ihm balbiren. Ijt da er Latein plaudert, ver⸗ 
kauft er mehr als der Zahnarzt; der freilich auch 
mit ſeinem Schwager dem Hans wurſt zur gluͤckli⸗ 
chen Stunde zerfallen. 


Doch 
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Doch, das iſts nicht allein warum ich fchrets 
be. Des Magiſters Prophezeyung wegen der 
Schurnals trift wohl ein. Auch uns, lieber Bru⸗ 
der, wollen die Herren zu Leib. Mirſt's kaum 
glauben, daß die .. . doch ich will nicht ſchim⸗ 
pfen! gar eine ſineſiſche Art vorſchlagen, die Sten⸗ 
ren beyzutreiben, und dazu ſtatt der Exequirer, al⸗ 
te, gebrechliche, arme Leute gebraucht werden ſollen. 


Sieh. nur ins erſte Stük, Band IX, der Cbro⸗ 
nologen, die des Herrn Magiſters Stiefſohn her⸗ 
ſchikt. Der Teufel, Gott ſey bey uns! muß den 
Kerls das Ding in den Kopf geſezt haben. — 
Bruder! Ließt das unſer Fuͤrſt, fein Geheimerrath, 
dann ſieht's boͤs aus. Die find dir wahrlich ka⸗ 
pabel, es zu probiren, und geht's, dann — Ade 
Herr Steureinnehmer! Von den e EN 
lebe der Henker. 


Faͤllt die Exekution weg, wird zu dem End 
der alte Steurreſt abgeſchrieben, zalt jeder gleich 
beym Termin, oder bekommt ſolang einen Armen 
ins Hauf, bis er bezahlt: fo find wir verlohren. 
At tragen mir die Einnahmgroſchen jährlich 20 
Rthlr. ein. Ich lies die Steuren aufſchwellen, 
beſtunde Nb. wenn der Nachbar nicht bezalen konn⸗ 
te, auf den Abtrag, dann druͤkt er mir oder mei⸗ 
ner Frau was in die Haͤnde, oder er hatte Exeku⸗ 


tion. 
u Der 
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Der Exequirer theilte die Gebühren mit mir, 
und der Nachbar der gern ein Grundſtuͤk haben 
wollte, wußte wohl, daß ichs leicht zur Subha⸗ 
ftatton bringen konnte, er war alfo auch nicht zäh, 
wann er ein Haͤuschen oder Gaͤrtchen gelegen fand. 


Faͤllt aber die Exekut on weg, laͤßt der Fuͤrſt 
die alten Steuten abſchreiben und beſtehet auf rich⸗ 
tigem Abtrag der currenten; erwirbt er ſich damit 
der Unterthanen Liebe und tauſend Gott vergelt's! 
fo lebe der Gukuk von 20 "bit, zahle feine eige⸗ 
nen Steuren und ſize am erſten Plaz in der Schen⸗ 
ke, ſpiele lezten Stich und kaufe alle zwey Jahr 
eine ſammetne Muͤze, die doch ein Steureinnehmer 
und Cantor aufhaben muß, um den Wah zu er⸗ 
halten. 


Bliz! Bruder! Wie wird mir, wenn ich 
wieder an Pfiug und Miſtwagen denke, und alle 
die Pruͤgel vorausſehe, die nun jeder lumpichte 
Nachbar aufzaͤhlen koͤnnte, wenn ich die Karte mi⸗ 
ſche und das Gluͤck corrigire. Bei meiner armen 
Seel! Beßer waͤr's der Papſt waͤr noch was er 
war, und ließe ſich die Pantofel in Nom Füßen, 


Nun, wie wird dir? Hat der Magiſter noch 
Unrecht? — Doch ſtill! Meine Frau iſt wahr⸗ 
lich keine Gans. Und der Gedanke, er ſey iht 
rer Band. Q vom 
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som Magiſter oder Cantor eingetrichtert, iſt fo 
uͤbel nicht. Sie ſagt: Laß dir nicht bang ſeyn, 
mein Schaz. Lteſt's der Fuͤrſt oder Geheimerath, 
ſo wird das Ding entweder belacht, oder beſchaut. 
Wirds belacht, ſo verſchwindet's ohnehin, wird's 
beſchaut, ſo erfolgt die Reſolution: 


‚Referibatur um Bericht ans Steurkol⸗ 
legium. 


Das nun erfodert Gutachten von den Ober⸗ 
einnehmern, dieſe erwarten unterthaͤnigſt ohnzielſez⸗ 
lichen Bericht von uns. 


Dann, Bruder, Schwuͤrigkeiten! Sie er⸗ 
hoͤht der Obereinnehmer, dieſe Erhoͤhung vermehrt 
das Steurkollegium. Bis die Berichte all ge⸗ 
macht, geleſen, gepruͤft, vorgetragen und durch 
Reſolutionen geſiebet worden, dann find wir wol 
nicht mehr, oder haben nur noch wenige Zeit zu le⸗ 
ben. Dieſe wenden wir wenigſtens an, die neue 
Anſtalt zu erſchwehren. 


Legt man nur den naſeweiſen Schurnaliſten 
die aufgeraften Schwuͤrigkeiten nicht zur Beleuch⸗ 
tung vor, o ſo iſt nichts gewißer als 


„Reſolutum: es ſey beym Alten zu er⸗ 
laſſen. 
Und 
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Und daun wieder auf die alte Hacke! 


Ueberleg's, Bruͤderchen, und ſag mir in der 
naͤchſten Predigt deine Meinung, raune aber auch, 
durch deine Mutter und ſonſt, den Herrn Steur⸗ 
raͤthen die Gefahr ins Ohr, der ſie ſich ausſezen, 
wenns Einnehmen zu plan wird, und rede auch ein 
Wort über die Küche mit ihren luͤſternen Frauen. 


Nun Gott befohlen! den 21 Maͤrz 1782, 


Sr S. 


2 2 Fan⸗ 
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Fantaſie. 


— 


Bi e Eroͤfne deinen Buſen, 

Sag / iſts denn wahr, 

Daß aus der Reiſe des Papſts etwas worden iſte 

Die du die Geheimniße der Goͤtter und Men⸗ 
ſchen weiſt. 

Und mit einem ſapphirnen Flageolet im Munde, 

Von einem Pol zum andern fleugſt, 

Suͤße Iris, komm in mein Dorf, 

Und vertran mir, wofern du mich Debt. 

Was ſoll nun dieſe Reiſe bedeuten? 


Womit unterhalten ſich Pabſt und Kaiſer? 
Weicht Joſeph etwan dem Pabſt ſeine Suͤn⸗ 
den / 
Oder holt pius die Abſolution von Joſeph H 
Wo ` der Kaiſer dem Pabſt die Werke der Wiener 
Efätëdëer vor: 
Herrn 
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Herrn watteroth's Traktat fuͤr die Toleranz, 
Oder das A B C Buch für groſſe Kinder? 
Iſts die wee an Seine paͤbſtliche 
Heiligkeit 
Von N der Schreiberey As 
r centiaten: 
Oder die Reformation in Deutſchland? 


Sprich, was ſoll ich ſchließen. 
Will der Kaiſer etwan den Pabſt verheyrathen 2 
Man ſagt, daß auch Paͤbſte zuweilen zaͤrtlich 
waren. 
Gewis, es waͤr ein ſchoͤnes Beyſpiel 
Wenn der Hirth der Heerde vorangieng. 
Oder will er ihn in der Regierungskunſt unter⸗ 
richten, 
In jener groſſen Kunſt, die Menſchen vergnuͤgt 
zu machen, 
Die den Päbſten nicht immer bekannt war? 
Diß erklaͤre mir, geſchwaͤzige Göttin. 


Dann daß des Pabſts Abſicht jene waͤr, 
Die Entwuͤrfe Joſeph's zu hinterſtellen, 
Das glaube ich ewig nicht. 
Daß er ſich Hofnung machen ſollte, 
Die Standhaftigkeit des Kaiſers zu beſiegen, 
Dazu iſt Pius VI zu fein. 
2 3 Waͤr's 
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War's möglich, daß er die Augen zudruͤken 
koͤnnte 
Vor dem Mittagslicht, 
Welches am europaͤlſchen Firmament ſteht! 


Er, der, wie man weiß, ein Feind der 
Moͤnche, 

Das iſt der Anarchie in der Kirche, iſt. 
Sollte er nicht empfinden, daß 
Indem er den Plan Joſeph's unterſtuͤßt: 
So befeſtigt er ſeinen eigenen Thron. 
Dann ſeinen eigenen Glanz empfaͤngt der Pabſt 
Nur vom Glanze der Religion ſelbſt. 

Und ſie empfaͤngt ihn von der Einfalt, von der 
f Bloͤße, 
Welche dle Züge der Natur ſind. 


Gewis ſein Gefuͤl uͤberzeugt ihn, 

Daß die Welt der Frazzen der Resten 

Satt if — 

Daß fie frey ſeyn will. 

Daß ſie die Alkaͤre ihres Gottes in ihrer ganzen 

Reinigkeit hergeſtellt wiſſen will, 

Das ſagt ihm ſein Finger. 

Wer wollte auch fodern, 

Wir ſollen Miſpeln und Stachelbeere kaͤuen, 

Da wir den Magen unſers Unberen. Adam vers 
lohren haben. 


Laßet 
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Laßet alſo Pius VI Gerechtigkeit. — 
Dumme Pfaffen, aufgebrachte Mönche. 
Und du, Poͤbel der Bigoten und der Pinſel — 
ihr Anhang — r 
Siegpranget nicht über dieſe Entrevue! | 
Sie ift nicht Euch gemuͤnzt. Eurem Unſinn zu 
lieb 
Verliert Joſeph ſeine Zeit nicht. 
Du aber, heller ſehende Welt, gieb mir 
Beifall 
Daß dieſe Zuſammkunft — der Zeiten Phaͤnome⸗ 
ne eines — 
Erhabenere Abſichten hat. 


Vieleicht, daß eine allgemeine Kirchenver⸗ 
beßerung 
Darauf folgt. 
Vielleicht, daß die Graͤnzen zwiſchen dem geiſtli⸗ 
chen und den weltlichen Thronen 
Beſtimmt werden. 
Vielleicht, daß die Dauer der Ruhe in Ita⸗ 
lien 
Verabredet wird. — — — 
Schon fühle ich, Iris, wie laͤcherlich ich mit 
, meinen Vielleicht werde: 
Werzeuch meinem Fuͤrwiz, 
Ich will endigen, 


Aher 
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Aber um Eins bitte ich dich. 
Kömmſt du wieder zu den zween Erdgoͤttern zu 
a ruͤck, N 
Die zu Wien beyſamm ſind: | 
en Ai fo erinnere fie, daß fie nicht vergeßen 
moͤchten, 
Auf die Diſpens der Prieſterehe. 
Sag ihnen, daß unſere Maͤdchen darnach ſeuf⸗ 
zen. 
Berichte fie, um wie viel lieber kluge Ehes 


maͤnner 
Die Geiftlichkeit Sheet ſaͤhen, 
Als ledig. 


Hör die Wünfche der Liebe, Goͤtterboͤtin! 
Sie ſelbſt iſt's, die dir dieſen Punkt empfielt. 
Sprich zu ihnen, was mag es zween ſchoͤnen 
Prinzen frommen, 

Auf nichts als auf Staatsſachen zu denken? 

Wozu braucht's viel Ueberlegung, die Menſch⸗ 
lichkeit gluͤklich zu machen? 

Man gebe den Pfaffen Weiber, — und ſie 

iſts. 

Diß iſts, wornach Maͤdchen und Wittwen, 

Moͤnche und Pfarrherren, Väter und Ehemaͤnner, 

Wornach die Helfte der Welt ſeufzt. 


Und 
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Und um den heiligen Vater deſto mehr zu 
bewegen, 
Daß er dieſen Endſchluß nehme: 
So ſag ihm, Buntwangigte, daß dankbare 
Kraͤnze 
Von Lorbeern, und Myrrthen, und Roſen, und 
Baͤndern 
Von den Haͤnden des ſchoͤnen Geſchlechts gewun⸗ 
den, 
Bereit liegen, feinen Reiſewagen zu ſchmuͤken, 


Wenn er, unter den Kuͤßen des holden Joſeph's, 
Wien wieder verlaſſen wird. 


25 Spaͤne. 


E * * * im Nordgan, den 23 im Merzen 1782. 
An die Chronologen. 


ei 


rere. 


H 


IJ. Herz, mein Herr, ſo weit ichs zu kennen 
glaube, laͤßt mich nicht denken, daß ſie ſelbſt der 
Verfaßer von dem liebloſen, verlaͤumderiſchen 
Aufſaze ſeyn koͤnnen, den ich über die Ronf 
ſeau'ſche Aneedote vom verlohrnen Band 
in ihren Chronologen las, Zu ihrer Denkens⸗ 
art habe ich vielmehr das Zutrauen, daß fie eine 
Unpartheilichkeit beſizen, die die ſchoͤnſte Tugend 
eines rechtſchafenen Schriftſtellers iſt. 


In dieſem Falle werden ſie kein Bedenken 
tragen, dem Publikum das Dafuͤr einer Sache 
| hoͤren 
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hoͤren zu laßen, wovon Sie bereits das Dagegen 
kund gethan haben. 


Hier ſchik ich Ihnen jenes zu der Rouſſean⸗ 
ſchen Anecdote; weil ich es um des Pendants 
willen nicht gerne in einem andern Journal zu ſe⸗ 
hen, gezwungen waͤre. N 


Erlauben fie mir übrigens, daf ich fie bey 
dieſem Anlaſſe der waͤrmſten Freundſchaft und der 
lebhafteſten Verehrung verſichere, die mein Herz 
fiir fie fühlt: 


+ 


Antwort. 


Ich bin ihnen unendliche Hochachtung ſchul— 
big fuͤr die Hoͤflichkeiten, die fie mir ſagen. Um 
ihnen zu beweiſen, ob ich das Vorurtheil verdie⸗ 
ne, ſo fie von der Gerechtigkeit meines Geiſts be 
gen, erlauben fie mir, mich ihnen zu eröͤfnen, 


Daß ich nicht Verfaßer des Aufſazes bin, 
an dem ſie ſich ſo ſehr aͤrgern, das zeigt ſich von 
HE felbft, 
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ſelbſt. Es iſt kein einiger fremder Beytrag in den 
Chronologen, deſſen Styl mich nicht uͤbertrift, 
und der nicht ſogleich an ſeinem beſſern Werth kennt⸗ 
lich waͤre. Daß ich ihn aber aufgenommen habe, 
davon bin ich Ihnen, und ihren Freunden Mer 
chenſchaft ſchuldig. | 


Ich kenne die Vorliebe vollkommen, welche 
die heutige Welt für das Andenken Rouſſeau's hat. 
Sie mag Prinzip, oder ſie mag Grimaſſe ſeyn: 
genug, ich weiß, daß man dem Vorurtheil feiner 
Zeit Ehrerbietung ſchuldig if. Sie koͤnnen ali 
ſchließen, daß ich eine Dyatribe auf dieſen Mann 
nicht ohne Reflexion in die Chronologen aufge⸗ 
nommen habe. | 


In der That beſann ich mich einige Augen⸗ 
blike, ob ich es thun koͤnne. Ich ſah den Tort 
voraus, den dieſer Zug den Chronologen bey 
den Anhaͤngern des Rouſſeau, und insbeſondere 
auf derjenigen Seite erwerben müfter welche ſich 

kuͤrzlich uͤber die Entdeckung der Aneedote vom 
Band ſo empoͤrt hat. Allein eine Betrachtung ent⸗ 
ſchied 
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ſchied mich. Man wirft der Pyiloſophie ohne 
Ermuͤdung vor, daß ſie Alles was zum Nachtheil 
ihrer Coripheen gereiche, aͤmſig unterdruͤcke. 


um ihre Feinde vom Gegentheil zu uͤberzeu— 
gen erachtete ich den Fall für ſchiklich. So erhielt 
der Aufſaz feine Exiſtenz in den Chronologen, 


Der Raum, der mir im gegenwaͤrtigen Heft 
noch uͤbrig iſt, iſt zu kurz, um ihre Kontrovers 
einzuverleiben. Ich bitte um Vergebung, daß ich 
fie verſchieben muß. Beruhigen fie Geh inzwiſchen 
bey der Betrachtung, daß die Verdienſte eines 
Rouſſeau zu bewährt find, als daß fie ihrer und 
meiner Vertheidigung beboͤrfen. S 

Wann iſt jemals ein Heiliger kanoniſirt wor⸗ 
den, ohne daß man die Einſpruͤche des Diabolus 
Rotae litt; und wir wollten von dieſer Regel un⸗ 
ſern Heiligen ausnehmen! f 
Sie ſehen, daß ich wenigſtens ein eben fo 

warmer Freund Rouſſegu's bin, wie fie. Aber 
eine 
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eine von den Maximen, die ich aus ſeinm eiges 
nen Munde geſammelt habe, iſt dieſe: im Rei 
che der Wahrheit mus es Jedem erlaubt 
ſeyn, ſeine Meynung zu ſagen. Gewis nie⸗ 
mand ſcheint mehr verpflichtet zu ſeyn, Andern 
dieſes Recht zu laßen, als Detjenige, der A 
deſſen ſelbſt ſo ſehr bedient. 


Diß, mein Herr, iſt die Eroͤfnung, wozu 
Sie mich durch die Ehre ihrer Zuſchrift veranlaßt 
haben. Sie gruͤndet ſich auf die lebhaften Re⸗ 
gungen der Ergebenheit und Achtung, die mir ih⸗ 
re Wohlgunſt einfiößt ꝛc. | 


